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// Editorial

wenn deutsche Sicherheitsbehörden von 
650 jungen Menschen berichten, die im 
Jahr 2015 die Bundesrepublik in Richtung 
Syrien verlassen haben, um die Terroror-
ganisation »Islamischer Staat« zu unter-
stützen, löst das bei vielen Menschen Ge-
fühle von Irritation und Besorgnis aus: Wie 
kommt es, dass junge Erwachsene aus 
Deutschland am Aufbau eines vermeintli-
chen Gottesstaats mitwirken, der nach 
unserem Verständnis durch höchste Un-
menschlichkeit gekennzeichnet ist? Mit 
Blick auf das eigene Land schließt sich die 
bange Frage an, wozu diese jungen Men-
schen – nicht selten deutsche Staatsbürger 
– fähig sind, falls sie wieder in dieses Land 
zurückkehren: Wie viele von ihnen werden 
versuchen, hierzulande Terroranschläge zu 
verüben? Und wie groß ist die Szene derer, 
die ähnliche islamistische Haltungen ha-
ben, aber bisher nicht durch eine Ausreise 
aufgefallen sind?

Das Entsetzen und die Unsicherheit bei 
diesem relativ jungen Phänomen sind ver-
ständlich. Dabei darf man jedoch beim The-
ma Radikalisierung nicht übersehen, dass 
der Bogen deutlich weiter gespannt wer-
den muss: Nicht allein über islamistische 
Radikalisierungsprozesse gilt es gründlich 
nachzudenken, sondern auch die deutlich 
besser erforschte Hinwendung einer weit-
aus größeren Zahl junger Menschen zum 
Rechtsextremismus muss eine Demokratie 
beunruhigen. Und auch Phänomenen einer 
linken Militanz bei Heranwachsenden ist 
Aufmerksamkeit zu schenken, auch wenn 
sich die Frage der Vergleichbarkeit zu den 
anderen Formen der Gewalt im Jugendalter 
hier deutlich stellt. 

Vor allem angesichts der Gemeinsam-
keiten und Unterschiede ist die Wissen-
schaft gefordert, sich um Klärungen und 
Differenzierungen zu bemühen. Vor die-

sem Hintergrund bündelt die aktuelle DJI 
Impulse-Ausgabe wesentliche Befunde der 
Forschung zu dieser Thematik. Dabei drän-
gen sich zwei »große« Fragen auf: Wie ent-
steht die eine oder andere Art der Radikali-
sierung junger Menschen? Und wie kann 
oder sollte ihr begegnet werden?

In der Forschung wird deutlich, dass 
bestimmte Risikofaktoren individuelle Ra-
dikalisierungen zwar nicht erzwingen, je-
doch deutlich wahrscheinlicher werden 
lassen. Dazu zählen starke psycho-soziale 
Belastungen in den jeweiligen Familien, 
belastende familiäre Traditionen und nicht 
zuletzt Erfahrungen von sozialer Desinte
gration. Man kann annehmen, dass die Hin-
wendung zu einer Gruppierung mit klaren 
Identitäten, markanten Feindbildern und 
machtvoller Rhetorik das Gefühl persönli-
chen Scheiterns eindämmen hilft.

Besonders wichtig ist daher bei der 
Ursachenforschung eine Balance zwi-
schen einer »Individualisierung« des Pro-
blems und seiner »Sozialisierung«: Sucht 
man die Ursachen für jedwede Radikali-
sierung Jugendlicher ausschließlich in in-
dividuell schwierigen Biografien und de-
saströsen Bedingungen des Aufwach-
sens, übersieht man gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen, die solche Prozes-
se mitprägen. Ähnlich defizitär erscheint 
aber auch das Gegenmodell, das lediglich 
gesellschaftliche Ursachen erkennen will 
und dabei die individuell-biografischen 
Anteile übersieht, die jede Radikalisierung 
eben auch prägen.

Die zweite, aus pädagogischer Sicht 
ebenfalls wichtige Frage, lautet, wie man 
jungen Menschen den Ausweg aus sol-
chen Szenen erleichtern kann: Wie gelingt 
beispielsweise ein Ausstieg aus der rech-
ten Szene? Hier deuten sich Grenzen des 
pädagogischen Handelns an: Die Außen-

Thomas Rauschenbach

welt kann solche Ausstiege nicht erzwin-
gen, sondern nur erleichtern. 

Gleichwohl dürfen die Grenzen unseres 
aktuellen Wissens nicht unterschätzt wer-
den. Insbesondere wenn es um die Hinwen-
dung von jungen Erwachsenen und Ju-
gendlichen zu Salafismus und Dschihadis-
mus geht, verfügen wir bisher nur über 
erste Forschungsergebnisse. Das hängt si-
cherlich damit zusammen, dass das Phäno-
men vergleichsweise neu ist; auch fällt es 
westlich sozialisierten Sozialwissenschaft-
lerinnen und -wissenschaftlern möglicher-
weise nicht so leicht, Zugänge zu diesem 
Thema und den Akteuren zu finden. Umso 
wichtiger ist es, entsprechende Forschung 
voranzutreiben. Die typische Wissen-
schaftsphrase, die so oft wie Lobbyismus in 
eigener Sache klingt (»Weitere Forschung 
ist nötig...«), ist bei diesem Thema mehr als 
gerechtfertigt, auch, weil es uns so stark 
beunruhigt und irritiert.                              
 
Eine interessante Lektüre wünscht Ihnen
Thomas Rauschenbach, 
Direktor des Deutschen Jugendinstituts

Liebe Leserinnen und Leser,
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Viele junge Menschen sind fasziniert von radikalen Gruppen. Die Gründe dafür sind ebenso vielfältig wie die 

Bewegungen, denen sie sich anschließen. Ein kritischer Blick auf aktuelle Begriffe und (Erklärungs-)Konzepte

Von Michaela Glaser 
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 D ie überwiegende Mehrheit junger Menschen, die sich 
in politisch-weltanschaulich geprägten Gruppen, Ju-
gendszenen und Milieus bewegt, ist gewaltfrei und 

demokratisch orientiert. Einige Jugendliche und junge Er-
wachsene wenden sich aber poli-
tischen beziehungsweise weltan-
schaulichen Strömungen zu, die 
durch ihre Gewaltbereitschaft oder 
Gewalttätigkeit die Sicherheitsbe-
hörden alarmieren und gesell-
schaftlich in unterschiedlicher Wei-
se Besorgnis auslösen. 

Seit den1990er-Jahren geben 
immer wieder gewalttätige Er-
scheinungsformen des Rechtsext-
remismus Anlass zur Sorge. Mit dem Erstarken des »Islami-
schen Staats« und der aktuellen Ausreisewelle nach Syrien 
beziehungsweise in den Irak steht gegenwärtig zudem der in-
ternationale islamistische Terrorismus im Zentrum der öffent-
lichen und (sicherheits)politischen Problemwahrnehmung. 
Anlässlich bestimmter Protestereignisse wie dem 1. Mai, Nazi-
aufmärschen oder der Mobilisierung zu globalisierungskriti-
schen Aktionen kommt es aber regelmäßig auch zu Gewaltaus-
brüchen im Umfeld linksaktionistischer Bewegungen, die eben-
falls gesellschaftliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

Bei allen Differenzen in den ideologischen Inhalten und 
Zielen zeichnen diese Ereignisse eine Gemeinsamkeit aus: Sie 
scheinen eine im Verhältnis zur Gesamtgesellschaft überdurch-
schnittliche Anziehungskraft auf (vor allem männliche, aber 
auch weibliche) junge Menschen auszuüben. Sowohl bei den 
linken »Autonomen« als auch bei den rechtsorientierten »auto-
nomen Nationalisten« sind mehrheitlich junge Menschen aktiv 
(Pfahl-Traughber 2010; BMI 2010). Beide Gruppierungen gel-
ten aktuell als gewalttätigste Szene in ihrem politischen Lager. 
Eine besondere Attraktivität für Jugendliche und junge Er-
wachsene wird aber auch dem gewaltorientierten Islamismus 
bescheinigt: Den Sicherheitsbehörden zufolge sind unter den 
Syrienausreisenden auffällig viele junge Menschen; die jüngs-
ten bekannten Ausreisenden waren 13 und 14 Jahre alt.

Wie diese Phänomene einzuordnen sind und ob und inwie-
fern sie sich miteinander vergleichen lassen, ist allerdings nicht 
nur im politischen Diskurs, sondern auch in wissenschaftli-
chen Debatten überaus strittig. Dies zeigt sich bereits an den 

Diskussionen um die jeweiligen Begrifflichkeiten. Sicherheits-
behörden und Bereiche der Politikwissenschaft sprechen von 
rechtsextremer, linksextremer und islamistischer Gewalt sowie 
vom politischen beziehungsweise weltanschaulichen Extremis-

mus (siehe Glossar, S. 35). Diese 
Begriffe sind mit einer bestimm-
ten Einordnung der politischen 
Strömungen verbunden: Ihnen 
wird zum einen bescheinigt, in 
grundlegender Gegnerschaft zur 
bundesdeutschen Verfassung und 
der dort festgeschriebenen poli-
tischen Ordnung sowie den dort 
verankerten Grundrechten zu ste-
hen. Zum anderen ist dies mit 

der Einschätzung verknüpft, dass diese Gruppen auch aktiv be-
strebt sind, die politische Ordnung und die sie tragenden Insti-
tutionen zu destabilisieren.  

Die Einordnung der linken Szene als 
»extremistisch« ist umstritten 

Vor allem die Einordnung aktueller Gewalterscheinungen in 
linksaktionistische Szenen beziehungsweise dieser Szenen 
selbst als »extremistisch« ist allerdings nicht nur in politischen, 
sondern auch in wissenschaftlichen Kreisen höchst umstritten. 
Unter anderem wird hinterfragt, ob die von diesen Szenen ver-
tretenen Ziele generell undemokratisch und verfassungsfeind-
lich seien. Ein weiteres Gegenargument lautet, dass sowohl im 
rechtsextremen als auch im islamistischen Extremismus ideo-
logisch legitimiertes Gewalthandeln die kalkulierte Tötung von 
Menschen bis hin zu Terrorismus und Genozid mit einschlie-
ße. Aktuelle Gewalt »von links« richte sich dagegen überwie-
gend gegen Sachen oder trete in Konfrontationen mit politi-
schen Gegnern auf und habe damit eine deutlich andere 
Qualität (Scherr 2010; Schultens/Glaser 2013). Vor allem For-
schende aus der Bewegungs- und der Jugendforschung, aber 
auch Pädagoginnen und Pädagogen, die mit diesen Jugendsze-
nen arbeiten, präferieren deshalb alternative Bezeichnungen 
wie zum Beispiel »linke Militanz«. 

Uneinigkeit herrscht aber auch in der Frage, wie verschie-
dene Varianten des Islamismus (siehe Glossar, S. 35) mit Blick 
auf ihr Gefahrenpotenzial einzuordnen sind. Vor allem im all-

Sowohl bei den linken »Autonomen«  

als auch bei den rechtsorientierten

»autonomen Nationalisten« sind 

mehrheitlich junge Menschen aktiv.



schen Sprachraum eine Begrifflichkeit aufgegriffen, die sich 
etwa seit dem Jahr 2004 in internationalen sicherheitspoliti-
schen und wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit aktu-
ellen Phänomenen des (vor allem islamistischen) Terrorismus 
etabliert hatte. 

In diesen internationalen Diskursen steht der Begriff aller-
dings auch für einen Paradigmenwechsel, den der Terrorismus-
forscher John Horgan (2008) auf die Formel »from the roots to 
the routes« gebracht hat (auf Deutsch etwa: »von den Wurzeln 
zu den Verläufen«): Konzentrierte sich die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit terroristischen Phänomenen zuvor 
stärker auf deren gesellschaftliche und politische Ursachen 

(»roots«), richtet sich das For-
schungsinteresse seither verstärkt 
auf die konkreten Entwicklungs-
wege (»routes«) von Personen und 
Gruppen, die sich dem Terroris-
mus zuwenden. 

Unter diesem Fokus sind bis-
her vor allem Forschungsarbeiten 
entstanden, die sich auf individu-
elle Entwicklungen und Wege in ge-
walttätige Gruppen sowie die Dy-
namiken innerhalb solcher Grup-

pen konzentrieren. Diese Perspektive betont, dass die Ent-
wicklung gewaltorientierter politischer Positionen ein schritt-
weiser Prozess ist und Menschen nicht »über Nacht« zu 
Terroristen werden. Andererseits lässt sie, so zumindest eine 
Kritik, gesamtgesellschaftliche Zusammenhänge und deren 
Ursachen für Radikalisierung tendenziell unterbelichtet (Sedg-
wick; Kundnani).

Für die Distanzierungs- und Deradikalisierungsarbeit ist 
eine solche Analyseperspektive insofern von Nutzen, als diese 
Arbeit vor allem an biografischen Erfahrungen und an Pro
blemkonstellationen erfolgversprechend ansetzen kann, die im 
individuellen beziehungsweise sozialen Umfeld bestehen (siehe 
auch S. 8 in diesem Heft). Ein vertieftes Verständnis vor allem 
dieser, auf der gesellschaftlichen Mikro-und Meso-Ebene ange-
siedelten Faktoren, kann deshalb wichtige Hinweise liefern, um 
zielgerichtete Angebote entwickeln zu können. 

Am Themenfeld »islamistische Radikalisierung« zeigt sich 
aber auch, dass diese Perspektiven nicht ausreichend sind, um 
zu einem adäquaten Verständnis von Radikalisierungsprozes-
sen zu kommen. Verschiedene Studien liefern Hinweise, dass 
für die Hinwendung zu gewaltorientierten islamistischen Strö-
mungen auch gesamtgesellschaftliche Faktoren eine maßgebli-
che Rolle spielen. Dazu gehören ausgrenzende Debatten und 
benachteiligende Strukturen in den Einwanderungsgesellschaf-
ten, aber auch internationale Konflikte (und ihre mediale Auf-
bereitung), vor deren Hintergrund derartige Erfahrungen ge-
deutet und von ideologischen Gruppen instrumentalisiert wer-
den (siehe auch S. 14 in diesem Heft). 

gemeinen Sprachgebrauch, zum Teil aber auch in wissenschaft-
lichen Veröffentlichungen (Jaschke 2007) werden »Islamis-
mus« und besonders die Teilströmung des »Salafismus« (siehe 
Glossar, S. 37) häufig mit gewaltbefürwortenden, terroristischen 
Bewegungen gleichgesetzt. Das Bundesamt für Verfassungs-
schutz (BfV) differenziert zwar zwischen »politischen« (lega-
listischen) und »dschihadistischen« (im Sinne von terroristi-
schen) Strömungen, ordnet diese jedoch gleichermaßen als 
»extremistisch« ein, da sie in ihren Zielen gegen die Verfassung 
gerichtet seien (BfV 2013, S. 192). 

Diese Einteilung seitens der Sicherheitsbehörden wird vor 
allem von Forschenden aus den Islam- und Sozialwissenschaften 
problematisiert. Die Kritikerinnen 
und Kritiker dieser Klassifizierung 
argumentieren, dass manche isla-
mistische Gruppen zwar politische 
Ziele verfolgten, dabei aber re
formistisch orientiert und somit 
durchaus verfassungskonform sei-
en. Zudem gebe es auch Strömun-
gen im Islamismus, die ausschließ-
lich religiöse Ziele hätten und keine 
politischen Veränderungen an-
strebten. Viele in diesem Hand-
lungsfeld tätige Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, 
aber auch Praxisakteure, plädieren deshalb für eine stärkere 
Differenzierung und genauere Verwendung von Bezeichnun-
gen. Sie halten dies – gerade auch mit Blick auf verbreitete mus-
limfeindliche Tendenzen – für bedeutsam, um der Stigmatisie-
rung gewaltfreier und demokratisch orientierter Musliminnen 
und Muslime nicht noch weiter Vorschub zu leisten.  

Großes Interesse von Politik und Forschung an 
den Entwicklungswegen von Terroristen  

Seit einigen Jahren werden diese Phänomene in der wissen-
schaftlichen sowie zunehmend der pädagogischen Fachdiskus-
sion auch verstärkt unter dem Begriff der »Radikalisierung«  
diskutiert. Dabei handelt es sich um einen Begriff, der den skiz-
zierten Einordnungsschwierigkeiten und den damit verbunde-
nen Kontroversen auf den ersten Blick zu entgehen scheint. 
Denn anders als bei der Bezeichnung »Extremismus« handelt 
es sich bei »Radikalisierung« nicht primär um einen kategori-
sierenden Begriff zur (abgrenzenden) Einordnung von Denk- 
und Handlungsweisen. Der Terminus bezieht sich vielmehr auf 
Prozesse, die durch bestimmte Dynamiken gekennzeichnet 
sind, im Grundsatz jedoch unterschiedliche Endpunkte haben 
können (siehe Glossar, S. 36).

Eingang in den bundesdeutschen Fachdiskurs fand der Be-
griff in den letzten Jahren vor allem im Zuge der Ausweitung 
der aktuellen Präventionsdebatte von Rechtsextremismus auf 
(gewaltorientierten) Islamismus. Damit wird auch im deut-
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Die große Bedeutung, die gesellschaftlichen Konfliktdynami-
ken und -konstellationen für individuelle und kollektive Ent-
wicklungen zukommt, zeigt sich aber auch anhand der For-
schung zu linksmilitanten Szenen und Gewaltereignissen. Spezi-
ell zur Erklärung dieser Phänomene erscheinen Perspektiven, 
die das Wechselspiel zwischen gegnerischen gesellschaftlichen 
Gruppen berücksichtigen, insgesamt vielversprechender als die 
Fokussierung auf individuell-biografische »Risikofaktoren« für 
eine Hinwendung zu diesen Szenen.

Insofern ist es auch für die präventive und pädagogische 
Auseinandersetzung wichtig, diese Faktoren mit in den Blick 
zu nehmen und darauf ausgerichtete, ergänzende Perspektiven 
(zum Beispiel aus der Protest- und Bewegungsforschung) in 
Erklärungsansätze mit einzubeziehen. Aus der Sicht der päda-
gogischen Praxis ist dies schon deshalb erforderlich, um in den 
Augen der jugendlichen Zielgruppen glaubwürdig zu sein und 
sie erreichen zu können.   

Schwierige Nähe des Konzepts der Radikalisierung 
zu Terrorabwehrdebatten 

Die Hauptschwierigkeit, die das Konzept »Radikalisierung« – 
ebenso wie das Konzept des »politischen Extremismus« – aus 
jugendpolitischer und jugendpädagogischer Sicht mit sich 
bringt, ergibt sich aus seiner gegenwärtig engen Verknüpfung 
mit wissenschaftlichen und sicherheitspolitischen Fachdiskur-
sen der Terrorismusanalyse beziehungsweise -bekämpfung. Der 
renommierte Terrorismusforscher Peter Neumann fasst das gän-
gige Verständnis von »Radikalisierung« mit folgenden Worten 
zusammen: »Radicalization is what goes on before the bomb 
goes off« (»Radikalisierung ist das, was abläuft, bevor die Bom-
be hochgeht«).

Diese Verknüpfung birgt auch eine Etikettierungsgefahr 
(»ihr seid potenziell terroristisch«), die für die Arbeit mit jungen 
Menschen zu diesen Themen wenig hilfreich ist – und sich im 
ungünstigsten Fall kontraproduktiv auswirken kann (Kiefer 
2013). Sie kann zum Beispiel bei jungen Muslimen genau jene 
Diskriminierungswahrnehmungen fördern, die die Forschung 
als einen Faktor für die Attraktivität gewaltorientierter islamisti-
scher Gruppen betrachtet (siehe S. 14 in diesem Heft). Zudem 
könnten dadurch deterministische und alarmistische Sichtwei-
sen befördert werden, die in öffentlichen Debatten um politische 
Gewalt im Jugendalter ohnehin bereits vielfach präsent sind.

Diesen Perspektiven gilt es in der Arbeit mit jungen Men-
schen auch mit Erkenntnissen und Erklärungsmodellen der 
Jugendforschung zu begegnen. Denn diese machen zum einen 
deutlich, dass bei den beschriebenen Phänomenen auch As-
pekte wie (provokative) Abgrenzung von der Elterngeneration, 
verstärkte Sinn- und Identitätssuche oder auch eine Suche 
nach Abenteuer und Grenzerfahrungen eine Rolle spielen, die 
typisch sind für die Phase des Erwachsenwerdens. Damit kön-
nen sie zu einem besseren Verständnis dieser Prozesse wie auch 
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zu einer versachlichenden Einordnung ihres gesellschaftlichen 
Gefahrenpotenzials beitragen. 

Zum anderen verweisen diese Perspektiven auf ein weiteres 
Spezifikum der Jugendphase – ihre Offenheit: Gruppenzuge-
hörigkeiten sind in diesem Lebensabschnitt deutlich weniger 
stabil als in späteren Jahren und auch Wertorientierungen und 
politische Überzeugungen sind noch nicht endgültig festgelegt. 

Nicht zuletzt auf diese Einsicht stützt sich die Annahme 
(beziehungsweise die Hoffnung), den Gefährdungen durch ge-
waltorientierte, politisch extreme Strömungen, denen junge 
Menschen ausgesetzt sind, mit pädagogischen Bildungs- und 
Hilfsangeboten entgegenwirken zu können. 

Dabei gilt es in der pädagogischen Praxis eine schwierige 
Balance zu bewältigen: Der pädagogische Blick muss einerseits 
aufmerksam bleiben gegenüber beginnenden Weichenstellun-
gen in Richtung einer Herausbildung oder Verfestigung von 
gewaltorientierten Einstellungs- und Handlungsmustern; an-
dererseits muss er sensibel dafür sein, Stigmatisierungen junger 
Menschen (und damit verbundene Weichenstellungen) durch 
vorschnelle Einordnungen und Urteile zu vermeiden.               

http://www.verfassungsschutz.de/de/download-manager/_vsbericht-2013.pdf
http://www.verfassungsschutz.de/de/download-manager/_vsbericht-2013.pdf
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  I        n Hinblick auf Rechtsextremismus stehen häufig vor allem 
Jugendliche und junge Erwachsene im Fokus der Aufmerk-
samkeit, und vielfach werden die Gründe für entsprechen-

de Radikalisierungen (siehe Glossar, S. 36) in der politischen 
Identitätsfindung im Jugendalter gesucht. Die Affinität zu 
rechtsextremen Orientierungs- und Handlungsmustern ist je-
doch Ergebnis eines Prozesses, der durch vielfältige Bedingun-
gen und Einflüsse geprägt ist. Er entfaltet sich in der Regel über 
einen längeren Zeitraum und basiert mitunter auf Erfahrun-
gen, die in der Kindheit gemacht wurden und die sich nicht auf 
den explizit politischen Bereich beschränken. Im Folgenden 

werden verschiedene Ebenen von Erfahrungen in sozialen Be-
ziehungen skizziert, die in Untersuchungen mit der Entwick-
lung rechtsextremer Affinitäten bei Heranwachsenden in Zu-
sammenhang gebracht werden konnten. Die Forschung wies 
das bisher vor allem für männliche Jugendliche nach, sodass 
die nachfolgend beschriebenen Zusammenhänge in erster Li-
nie die Entwicklung rechtsextremer Affinitäten (siehe Glossar, 
S. 36) bei jungen Männern verständlich machen können.

Rechtsextreme Orientierungen sind in Deutschland bei circa 
10 Prozent der Jugendlichen und jungen Erwachsenen festzu-
stellen: Im Jahr 2003 wurden bei 12 Prozent der 16- bis 24-Jäh-

Wege in den 
Rechtsextremismus
Der Prozess der Radikalisierung beginnt oft schon in der Kindheit, verläuft aber individuell unterschiedlich. 

Unter welchen Bedingungen fremdenfeindliche Einstellungen entstehen

Von Peter Rieker
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ren ein rechtsextremistisches Einstellungspotenzial ermittelt. 
Bei den über 55-Jährigen betrug dieser Wert 20 Prozent (Stöss 
2005). Eine weitere Studie wies im Jahr 2012 bei 9 Prozent der 
Bundesdeutschen ein geschlossenes rechtsextremes Weltbild 
nach, wobei sich bei den Älteren ebenfalls höhere Werte zeigten 
als bei den Jugendlichen und jungen Erwachsenen (Decker 
u.a. 2012). 

Diejenigen, die im Jugendalter 
rechtsextreme Orientierungen ent-
wickeln, blicken tendenziell auf eine 
Kindheit zurück, in der ihre emotio-
nalen Bedürfnisse missachtet wur-
den. Im Vergleich zu anderen Jugend
lichen berichten sie weniger von lie
bevoller Zuwendung und mehr von 
Zurückweisung durch ihre Eltern. 
Folgt man ihren Schilderungen, dann 
interessierten sich ihre Eltern vergleichsweise wenig für ihre 
kindlichen Belange, nahmen kaum Anteil an ihren Sorgen und 
Nöten, nahmen Ängste weniger ernst und wiesen kindliches 
Hilfeersuchen häufiger zurück (Hopf u.a. 1995). Auch frem-
denfeindliche Gewalttäter berichten besonders oft von einem 
frostigen Klima und von Konflikten in der Familie. Sie schil-
dern darüber hinaus, dass ihre Eltern selten mit ihnen spielten, 
sich wenig für sie interessierten und sie inkonsistent, also völlig 
willkürlich, bestraften (Wahl 2003). Besonders negativ wird von 
diesen jungen Männern das Verhältnis zu ihren Vätern beur-
teilt, von denen sie zum Teil massive Gewaltanwendung im Zu-
sammenhang mit Bestrafungen erlebt haben. 

Kindern werden Mechanismen der Ab- und  
Ausgrenzung vorgelebt 

Zudem sind Rechtsextremisten überdurchschnittlich häufig 
nicht in vollständigen Familien aufgewachsen, das heißt sie 
lebten infolge elterlicher Trennung oder des Todes eines El-
ternteils mit einem alleinerziehenden Elternteil oder in einer 
Stiefelternkonstellation (Lobermeier 2006). Bei einer verglei-
chenden Untersuchung wurde deutlich, dass vor allem frem-
denfeindliche Gewalttäter häufig mit Stiefeltern aufgewachsen 
sind. Das Leben in einer unvollständigen Familie bedeutet in 
den meisten Fällen, dass die Kinder nicht mit ihrem leiblichen 

Vater zusammenleben. Gerade männliche Jugendliche beschrei-
ben das Leben unter einem Dach mit ihren Stiefvätern als kon-
fliktreich und belastet (Wahl/Tramitz/Blumtritt 2001).

Zu diesen emotionalen Belastungen in wichtigen persönli-
chen Beziehungen kommen häufig Vorbilder mit explizit rechts-
extremem Charakter hinzu. Es gibt Beispiele aus Familien, in 

denen Erwachsene – oft Großeltern 
– Kindern und Jugendlichen ein po-
sitives Verhältnis zum Nationalso-
zialismus oder zu den Erfolgen der 
Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg 
vermitteln. In diesen Fällen weisen 
Studien darauf hin, dass junge Men-
schen sich historisch und politisch 
in einer familiären Tradition sehen, 
in der rechtsextreme Bezüge gepflegt 
werden (Schiebel 1992). Außerdem 

zeigen sich in verschiedenen Untersuchungen Ähnlichkeiten 
zwischen Eltern und Kindern hinsichtlich ihrer Einstellung 
zu Ausländerinnen und Ausländern, was für eine Weitergabe 
dieser Orientierungen zwischen den verschiedenen Generatio-
nen spricht (Grob 2005). 

Darüber hinaus gibt es auch Anzeichen für subtilere Vorbil-
der in Richtung Rechtsextremismus, vor allem im familiären 
Alltag der Konfliktregulierung oder im Umgang mit Verschie-
denheit, die in der Kindheit als vorpolitische Modelle sozialen 
Handelns fungieren können. So bekommen diese Jugendlichen 
beispielsweise eine klare Unterscheidung zwischen »uns« und 
»den anderen« vorgelebt, das heißt Eigen- und Fremdgruppen 
werden als völlig unterschiedlich konzipiert. Bei Konflikten ha-
ben sie außerdem erlebt, dass Stärkere sich gegen Schwächere 
durchsetzen und dass dies als normal und richtig gilt. Wenn sie 
als Kind in der Familie von Streit mit anderen Kindern berich-
teten, kam es vor, dass sie explizit zu gewalttätigen Reaktionen 
ermutigt wurden. Wenn sie sich dann entsprechend verhielten, 
machten Eltern keinen Hehl aus ihrem Stolz, dass ihr Sohn sich 
durchgesetzt hat. Diejenigen, die später rechtsextreme Tenden-
zen zeigten, bekamen damit Mechanismen der Ab- und Aus-
grenzung vorgelebt und vermittelt. Neben Aggressivität und 
Gewalttätigkeit erlebten sie in diesem Zusammenhang auch, 
dass es normal ist, zwischen »uns« und »den anderen« zu diffe-
renzieren (Rieker 2007). 

Politische Gewalt im Jugendalter // Thema
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den durch scheinbar unpolitische Erfahrungen in sozialen Be-
ziehungen entscheidend geprägt, für die neben einschlägigen 
Vorbildern auch emotionale Erfahrungen bedeutsam sind. Die-
se Erfahrungen führen jedoch lediglich zu bestimmten Nei-
gungen und prägen sich erst angesichts aktueller Mangelerleb-
nisse und bestimmter Gelegenheiten in Form rechtsextremer 
Orientierungs- und Handlungsmuster aus.                                

Diese Bedingungen der Sozialisation legen bereits in der Kind-
heit den Grundstein für Affinitäten zu sozialen und politischen 
Orientierungen. In der Jugend und im jungen Erwachsenenal-
ter können Erfahrungen folgen, die Prozesse der rechtsextre-
men Radikalisierung fördern. Breit rezipiert werden vor allem 
Erklärungen, die sich auf soziale Desintegration und den Man-
gel an Anerkennung beziehen. Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler beziehen sich in diesem Zusammenhang auf ver-
schiedene Formen der Anerkennung: positionale Anerkennung 
(Teilhabe an den materiellen und kulturellen Gütern der Ge-
sellschaft), moralische Anerkennung (rechtliche Gleichheit 
und der gerechte Ausgleich widersprüchlicher Interessen) und 
emotionale Anerkennung (Zuwendung und Aufmerksamkeit 
in sozialen Nahbeziehungen; Sitzer/Heitmeyer 2007). Men-
schen mit rechtsextremen Affinitäten fühlen sich in Hinblick 
auf diese Dimensionen häufig benachteiligt. Die Ausprägung 
rechtsextremer Orientierungs- und Handlungsmuster kann 
das Ergebnis einer spezifischen Verarbeitung dieser Defizit-
Erfahrungen sein. 

Jugendliche fühlen sich oft sozial ausgegrenzt  
und suchen Anerkennung

Radikalisierungsprozesse in Richtung rechtsextremer Orien-
tierungs- und Handlungsmuster sind durch diese Erfahrun-
gen in Kindheit und Jugend nicht vorgegeben, sondern be-
dürfen bestimmter Gelegenheiten, um sich entsprechend zu 
entwickeln. Eine Studie konnte beispielsweise zeigen, dass 
fremdenfeindliche Gewalttaten begünstigt werden durch ein 
Umfeld, das diese toleriert oder fördert, durch bestimmte Ju-
gendkulturen beziehungsweise jugendliche Gesellungsformen 
sowie durch verschiedene Bedingungen, die Eskalationsdyna-
miken unterstützen (Willems/Steigleder 2003). Die Radikali-
sierung kann ganz unterschiedlich verlaufen. Zum Beispiel 
kann sie gekennzeichnet sein durch zunehmend exklusive Kon-
takte zu Angehörigen der rechtsextremen Szene (sowie die Ein-
schränkung beziehungsweise den Abbruch anderer sozialer 
Beziehungen) sowie durch die zunehmende Orientierung an 
rechtsextremen Ideologien oder Ideologie-Versatzstücken. Mit-
unter prägen sich im Verlauf dieser Prozesse Feindbilder deut-
licher aus und die Bereitschaft zu abweichenden und gewalttä-
tigen Verhaltensweisen kann zunehmen. 

Die bisherige Forschung deutet darauf hin, dass rechtsextre-
me Radikalisierungsprozesse früh beginnen können. Sie wer-
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Militanz spielt für die Selbstdarstellung der Antifa oft eine entscheidende Rolle. Ein differenzierter Umgang 

mit dem Begriff ist allerdings wichtig – auch für die pädagogische Praxis.

Von Nils Schuhmacher 

Gewalt in der Antifa: 

Mythos und Realität

che Handlungsorientierungen sind für sie typisch? Die Ant-
worten darauf fallen unterschiedlich aus. Parallelen gibt es le-
diglich in Bezug auf die Bewertung einer kämpferischen Pose, 
die in der Antifa vorherrscht. Dieser Artikel befasst sich mit 
Merkmalen, die für die Einordnung der Szene wichtig sind, 
und erläutert die vielschichtige Bedeutung der zentralen Be-
griffe Gewalt und Militanz (siehe Glossar, S. 36).

»Die Antifa« wird meist dem politischen Spektrum der 
»Autonomen« zugeordnet (Bötticher/Mareš 2012). Dies ist al-
lerdings nur stimmig, wenn darunter allein die Ablehnung von 

 E ine Szene aus autonomen oder unabhängigen Antifa-
Gruppen gibt es in der Bundesrepublik seit etwa 35 Jah-
ren. Ihre Entstehung spielte sich vor dem Hintergrund 

des Zerfalls und der Neuzusammensetzung der »Neuen Lin-
ken« ab, den aufkommenden neuen sozialen Bewegungen und 
verschiedenen Jugendkulturen ab Mitte/Ende der 1970er-Jah-
re. Die Frage, was die Angehörigen dieser Szene kennzeichnet, 
wird in Politik, Wissenschaft sowie bei Sicherheitsbehörden 
kontrovers diskutiert. Welche sozialen Hintergründe und poli-
tischen Ziele haben Antifa-Aktivistinnen und -Aktivisten? Wel-
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Partei- und Organisationsdisziplin verstanden wird sowie die 
Bevorzugung eines selbstorganisierten politischen Engage-
ments ohne Statut. Die Autonomen, offiziellen Zahlen nach 
etwa 6.000 Personen in Deutschland, können jedoch als typi-
sche Vertreter eines »ganzheitlichen« Politikverständnisses gel-
ten: Das Private gilt als politisch, 
eine individuelle Befreiung von ge-
sellschaftlichen Zwängen wird an-
gestrebt und bereits im Alltag ge-
lebt (Farin 2015). Autonome und 
die Antifa-Szene haben zwar eine 
soziale und personelle Schnittmen-
ge (Schuhmacher 2014). Die Anti-
fa hat aber mit »Nazis« und ande-
ren rechten Gegnern eindeutigere 
thematische Bezugspunkte als die 
Autonomen. Zudem beruft sie sich weniger auf »individuelle 
Befreiung«, sondern mehr auf höhere moralische Anliegen, in 
deren Diensten sie agiert. 

Die Antifa ist nicht nur jung und männlich 

Die Antifa-Szene, die aus etwa 150 bis 200 politischen Gruppen 
(Schuhmacher 2014) und einer nicht bezifferbaren Anzahl an 
Einzelpersonen besteht, wird quantitativ von Jugendlichen und 
von jungen Menschen zwischen 25 und 30 Jahren dominiert. 
Welche Altersgruppen als Akteure auftreten und wie das Ge-
schlechterverhältnis ausfällt, ist stark vom untersuchten Kon-
text abhängig. Verallgemeinernd kann man sagen: Je spektaku-
lärer und »actiongeladener« die Ereignisse sind (zum Beispiel 
Proteste oder auch Krawalle), desto eher sind die Teilnehmer 
jung und männlich. Je mehr man die Alltagsszenarien des sozi-
alen Umgangs, des Organisierens und Diskutierens betrachtet, 
desto höher ist der Anteil von Älteren und Frauen. Der Anteil 
von Jugendlichen mit Migrationshintergrund ist hingegen sehr 
niedrig (siehe dazu die qualitativen Studien von Hitzler/Nie-
derbacher 2010; Matuschek u.a. 2011; Schuhmacher 2014).

Das Antifa-Spektrum wird in der Sozialwissenschaft oft 
ganz oder in großen Teilen dem undogmatischen Linksextre-
mismus zugeschlagen (Pfahl-Traughber 2011). Als typisch gilt, 
dass sich die Antifa auf kommunistische Faschismusanalysen 
beruft, also von engen logischen Beziehungen zwischen Kapi-
talismus und Faschismus ausgeht (Blank 2014). Damit verbun-
den ist vielfach die Annahme, dass Angehörige der Antifa mit 
ihrem »Kampf gegen Rechts« eigentlich weitergehende politi-
sche Ziele verbinden und sie konkret eine grundsätzliche ge-
sellschaftliche Umwälzung erreichen wollen. 

Allerdings zeigt eine tiefergehende Analyse, dass äußerst 
unterschiedliche politische Vorstellungen und Motive zu einem 
Engagement in der Antifa-Szene führen können (Matuschek 
u.a. 2011; Schuhmacher 2014). Es ist zwar richtig, dass sich das 
Engagement der Antifa vom Anspruch her nicht allein auf die 
Auseinandersetzung mit »Nazis« beschränkt und sich die An-

gehörigen stets als Linke oder zum Teil auch als Linksradikale 
verstehen. Praktisch gibt es für Jugendliche aber andere Grün-
de, sich der Antifa anzuschließen: Man will sich gegen Gegner 
aus dem rechten politischen Lager wehren und fühlt sich von 
der mit der Antifa verbundenen Radikalität und Abgrenzung 

gegenüber der Mehrheitsgesellschaft 
angesprochen. Weitere Motive erge-
ben sich aus der Tatsache, dass An-
tifa-Gruppen oft ein Mitmachmo-
dell politischen Handelns bieten, das 
in örtlichen Jugend- und Alternativ-
kulturen sozial besonders gut ver-
ankert ist. 

Darüber hinaus liefert die Anti-
fa ein popkulturell fundiertes In-
szenierungsangebot: Zur Szene ge-

hört zum einen der politische Aktivismus, der die Mobilisierung 
und Aktionen gegen »rechte Gegner« umfasst, das aufkläreri-
sche Engagement der Öffentlichkeit (etwa durch Flugblätter 
oder Demonstrationen) und mitunter auch ein konfrontatives 
Auftreten. Zum anderen wird der Antifa ein bestimmter Stil 
zugeschrieben, bestehend aus Mode, einer sportlich-toughen 
Selbstdarstellung und einer gewissen Überlegenheitshaltung 
gegenüber anderen, sowie eine spezifische Erlebniswelt. Sie be-
steht aus Partys, Treffpunkten (von selbstverwalteten Jugend-
häusern bis hin zu autonomen Zentren), Bands und Musiksti-
len (von Hardcore und Punk bis zu Elektro). Ihre Einheit schafft 
sich die Antifa demnach weniger über eine politisch-ideologi-
sche Übereinstimmung als über gemeinsame Werte, szenische 
Zugehörigkeit, Vernetzung und Darstellung. 

Die Verwendung des Terminus »linksextrem« zur Beschrei-
bung des autonomen Spektrums ist stark umstritten. Viele Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler verzichten allein schon 
deshalb darauf, weil er anders als der Begriff Rechtsextremis-
mus sozialwissenschaftlich weitgehend unbestimmt ist. Zudem 
ist der Terminus kaum geeignet, das Geflecht ideologisch sehr 
heterogener Gruppen zu klassifizieren. Bezüglich der Antifa-
Szene scheint zudem fraglich zu sein, ob dort überhaupt eine 
gesellschaftspolitische Vision existiert, die über geteilte Gleich-
heitsansprüche und -postulate hinausgeht.

Kämpferisches Auftreten und Gewaltbereitschaft  
als Image 

Neben diesen Ansprüchen spielen im politischen Konflikt auch 
Normbrüche eine große Rolle. Dazu gehören Gewalthandeln, 
Gewaltlegitimierung, aber auch militante Selbstdarstellungen 
(siehe beispielsweise Hitzler/Niederbacher 2010). Der Begriff 
der Militanz ist allerdings vielschichtig: Was bedeutet beispiels-
weise »kämpferisches Auftreten« für die Antifa-Anhängerin-
nen und -Anhänger selbst und was für diejenigen, die von die-
sem Auftreten betroffen sind? Welche sozialen Interaktionen 
sind damit verbunden? Speist sich die kämpferische Pose allein 

Empirischen Studien zufolge  

übt tatsächlich ein wohl  

eher kleiner Teil der Antifa-Szene  

selbst Gewalt aus.
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eigenen Vorgehens (Schuhmacher 2014). Zum Dritten ist der 
größere Teil der Aktivitäten gar nicht gewalttätig, sondern be-
schränkt sich auf die Organisation von Solidarität, auf De-
monstrationen, aufklärerische Aktionen oder Diskussionen 
(BRAVO/Weber 2015), profitiert aber gleichzeitig von dem pro-
duzierten Image.  

Für die Forschung und die pädagogische Praxis wäre es 
sinnvoll, die vielschichtige Bedeutung des Militanz-Begriffs zu 
berücksichtigen und klar zu unterscheiden zwischen Gewalt-
handeln, einem kämpferischem Auftreten und einer auf Selbst
inszenierung angelegten Gewaltästhetik. Dementsprechend soll-
te der Blick weniger auf eine zielgruppenspezifische Prävention 
gelenkt und stattdessen eine konfliktbezogene Deeskalation in 
den Mittelpunkt gestellt werden, in die gegebenenfalls auch 
Antifa-Angehörige direkt eingebunden werden könnten. Er-
probte Formen einer Deeskalationsstrategie sind zum Beispiel 
die Stärkung der demokratischen Kultur in einer Kommune, in 
die alle relevanten gesellschaftlichen Gruppen eingebunden 
werden (»community coaching«), oder das sensible Auftreten 
der Polizei bei Demonstrationen und bei der Behandlung von 
Protestierenden (»protest policing«).                                           

aus dem politischen Konflikt mit rechten Gegnern oder auch 
aus den pop- und jugendkulturellen Selbstdarstellungsangebo-
ten und -logiken? Und welche Rolle spielen in diesem Zusam-
menhang weitere Akteure, wie zum Beispiel die Medien, die 
Öffentlichkeit oder die Polizei?

Die Militanz der Antifa ist einerseits real und besitzt für die 
Beteiligten einen Eigenwert. Sie prägt das Selbstbild eines nicht 
wehr- und machtlosen, sondern handlungsfähigen Akteurs, der 
sich dadurch auch von anderen unterscheidet, zum Beispiel von 
bürgerlichen Bündnissen »gegen Rechts«. Sie ist zudem wichtig 
für das Bild, das die anderen (vor allem die rechten Gegner) 
von der Antifa-Szene haben sollen. In diesem Zusammenhang 
kommt körperlicher Gewalt eine Bedeutung zu. Allerdings ent-
fällt sicherheitsbehördlichen Zahlen zufolge ein Großteil der 
Straftaten auf Sachbeschädigungen und auf Körperverletzungen 
in komplexen Konfliktsituationen, wie etwa bei Protesten gegen 
rechte Demonstrationen (Schuhmacher 2014). 

Die Bedeutung von Gewalt ergibt sich andererseits nicht 
allein aus der Existenz gewalttätiger Gegner, sondern auch aus 
der generellen Bedeutung, die eine kämpferische Selbstdarstel-
lung und grenzüberschreitendes Verhalten in rebellischen Ju-
gendkulturen besitzen. Militanz ist damit auch ein Etikett, mit 
dem sich die Antifa schmückt und das ihr gleichzeitig von an-
deren Akteuren zugeschrieben wird. Die kämpferische Haltung, 
das Drohen und das Spiel mit der eigenen Macht bringt die 
Beteiligten stets in die Nähe von Szenarien der gewalttätigen 
Auseinandersetzung, auch mit der Polizei. Mit Blick auf empi-
rische Studien muss man aber auch sagen: Tatsächlich übt ein 
wohl eher kleiner Teil selbst Gewalt aus.  

Auf Jugendliche übt der Mythos der Militanz 
starke Anziehungskraft aus 

Gleichzeitig liegt aber auch nahe, dass militante Selbstdarstel-
lungen nur dann ernst genommen werden, wenn sie in einem 
gewissen Maße durch Handlungsfähigkeit, also etwa auch Ge-
walt, unterfüttert sind. An diesem Punkt offenbart sich dann 
auch das spezifische – von den Beteiligten selbst dauerhaft the-
matisierte – Problem dieser Antifa-Politik: Vor allem auf Jün-
gere übt der Mythos der Militanz Anziehungskraft aus, führt 
somit zu einer Stärkung der Szene. Das bedeutet für die Älteren 
aber auch, dass sie die Debatte über die Grenzen von Gewalt 
und Gewaltinszenierung lebendig halten und das Verhältnis zwi-
schen den eigenen Werten und den in der Szene akzeptierten 
Handlungsnormen dauerhaft austarieren müssen.

Das Bild einer gewalttätigen Antifa muss deshalb aufgrund 
seiner Eindimensionalität infrage gestellt werden. Zum Ersten 
entsteht die militante Selbstdarstellung nicht allein im Rahmen 
des politischen Konflikts, sondern auch im Rahmen der Ju-
gendkultur, sie hat hier aber eine gänzlich andere Funktion. 
Zum Zweiten werden Gewalt und Gewaltinszenierung inner-
halb der Antifa ausführlich diskutiert. Diese Debatte trägt oft 
selbstkritische Züge, dient jedoch auch der Legitimation des 
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  S        eit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 stellen 
sich Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler verschie­
dener Disziplinen verstärkt die Frage, wie und warum 

junge Menschen aus »dem Westen« sich an Gewalttaten mit 
islamistischem Hintergrund beteiligen oder diese gutheißen. 
Wie aktuell dieses Thema ist, zeigte im Januar 2015 der An­
schlag auf das französische Satiremagazin »Charlie Hebdo«, 
aber auch der vereitelte Terroranschlag in Hessen sowie An­
schläge auf jüdische Einrichtungen, auf Soldaten und auf öf­
fentliche Verkehrsmittel. Europäi­
sche Kämpferinnen und Kämpfer 
beteiligen sich an Konflikten im Aus­
land (zum Beispiel im Irak, in Syri­
en, Afghanistan oder Tschetscheni­
en), und in vielen Ländern finden 
konfliktgeladene öffentliche Debat­
ten um Einwanderung oder über das 
öffentlichkeitswirksame Auftreten 
islamistischer Gruppen (zum Bei­
spiel der sogenannten Schariapoli­
zei) statt. Vor diesem Hintergrund 
suchen Politik, Pädagogik und Jugendhilfe nach Wegen des Um­
gangs und der Auseinandersetzung mit diesen Phänomenen. 

Der Umfang der wissenschaftlichen Literatur, die Hinter­
gründe und Bedingungen für Radikalisierung (siehe Glossar, 
S. 36) in diesem Kontext herausarbeitet, ist in den vergangenen 
Jahren stark gestiegen. Die empirische Datengrundlage bleibt 
dennoch dürftig. Das liegt unter anderem daran, dass es sehr 
schwierig ist, junge Menschen bereits in einem frühen Stadium 
der Radikalisierung ausfindig zu machen und ihre Motive 
und Hintergründe sozialwissenschaftlich zu erforschen. Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler haben im Wesentlichen 
zwei Lösungswege gefunden, um dennoch an Forschungsma­

terial zu gelangen: Zum einen werden die Werdegänge von 
(terroristischen) Gewalttäterinnen und Gewalttätern rückbli­
ckend untersucht. Dazu werden zum Beispiel Gerichtsakten, 
Zeitungsartikel oder Experteninterviews ausgewertet, also In­
formationen, die von Dritten zu nichtwissenschaftlichen Zwe­
cken zusammengestellt wurden. Ein anderer Weg ist es, junge 
Musliminnen und Muslime aus islamistischen Kontexten zu 
befragen. Dem liegt die Annahme zugrunde, dass Radikalisie­
rungsfaktoren schon dort auszumachen sind, wo Radikali­

sierung möglicherweise beginnt. Bei 
diesem Ansatz wird oft nur unzu­
reichend deutlich, inwieweit es tat­
sächlich eine konkrete Verbindung 
von den Befragten zu gewaltorien­
tiertem Islamismus gibt. 

Eine weitere Herausforderung 
ergibt sich daraus, dass Begriffe wie 
Islamismus, Dschihadismus, Salafis­
mus, islamischer Extremismus oder 
Fundamentalismus (siehe Glossar, 
S. 35) von Studie zu Studie sehr un­

terschiedlich definiert und verwendet werden. So bleibt oft 
unklar, inwiefern sich Untersuchungen tatsächlich auf Aspekte 
eines gemeinsamen Phänomenzusammenhangs beziehen. Die 
Befunde bilden eher Blitzlichter aus einem komplexen und 
vielschichtigen Spektrum von Erscheinungen. Dabei unterlie­
gen die Forschungsperspektiven zu einem gewissen Grad auch 
der Aufmerksamkeitslenkung durch Medien, Sicherheitsbehör­
den und Politik, in denen das Themenfeld sehr präsent ist. 

Darüber hinaus ist das »Phänomen« selbst – je nach ange­
legter Definition – schwierig mit Daten zu untermauern. Eine 
grobe Orientierung bieten jedoch die Zahlen der Verfassungs­
schutzbehörden. Diese registrierten im Jahr 2013 zum Beispiel 

Die Ursachen für eine Radikalisierung sind individuell unterschiedlich. Häufig haben die jugendtypische 

Suche nach Identität und Rebellion gegen die Eltern eine große Bedeutung. Aber der Prozess ist stets ein 

Zusammenspiel mehrerer Faktoren und keineswegs geradlinig. 

Von Maruta Herding und Joachim Langner

Wie Jugendliche 
zu Islamisten werden

Die jugendliche Suche nach  

Lebenssinn kann einen wichtigen 

Anknüpfungspunkt für den  

radikalen Islam darstellen.
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etwa 5.500 Salafistinnen und Salafisten in Deutschland (Bun­
desamt für Verfassungsschutz u.a. 2014, S. 206). Anfang des 
Jahres 2015 gingen die Behörden bereits von etwa 7.000 aus. 
Von diesen werden einige Hundert als »gewaltbereit« einge­
schätzt. Zudem waren den deutschen Sicherheitsbehörden bis 
Mitte 2014 378 vorwiegend junge Menschen bekannt, die nach 
Syrien und in den Irak ausgereist sind (ebd.). Trotz dieser 
schwierigen Rahmenbedingungen liefert die Forschung einige 
zentrale Erklärungsansätze. 

 
Viele Radikalisierte waren zuvor wenig religiös

Radikalisierte Jugendliche sprechen häufig von der Pflicht, 
sich dem wahren Islam anzuschließen, das Kalifat im soge­
nannten »Islamischen Staat« aufzubauen oder die islamische 
Gemeinschaft, die Ummah, zu verteidigen. Es lassen sich je­
doch auch tieferliegende Gründe und anders gelagerte Ursa­
chen identifizieren. 

Viele Studien betonen die Rolle, die die jugendphasenty­
pische Ablösung und Neuorientierung für die islamistische 
Radikalisierung spielt. Niederländische und dänische Unter­
suchungen zeigen, dass die jugendliche Suche nach Identität 
und Lebenssinn einen wichtigen Anknüpfungspunkt für den 

radikalen Islam darstellen kann (Buijs/Demant/Hamdy 2006; 
de Koning 2009; Hemmingsen 2010). 

Ein weiterer Faktor können Krisen und Erfahrungen des 
Scheiterns sein (Wiktorowicz 2005). Eine Fallstudie zu einem 
Mitglied der sogenannten »Sauerlandgruppe« (einer im Jahr 
2007 aufgedeckten deutschen terroristischen Zelle) arbeitet 
zum Beispiel den Einfluss mehrerer solcher Erfahrungen auf 
die Radikalisierung heraus – Scheidung und »Ehekrieg« der 
Eltern, Selbstmordversuch der Mutter, Schulabbruch, unge­
wollte Schwangerschaft der Freundin und Enttäuschung 
durch beste Freunde. Der geplante Anschlag wird hier als 
Kompensation für eine »misslungene« Biografie interpretiert 
(Schäuble 2011).

Eine Gemeinsamkeit vieler gewalttätiger Islamisten ist, dass 
die meisten von ihnen zunächst »religiöse Neulinge« sind. Sie 
sind oft aus einer anderen Religion zum Islam konvertiert oder 
religiös »Wiedererweckte« mit muslimischem Familienhinter­
grund (Revertiten). Sie sind theologisch nicht versiert, was sie 
potentiell empfänglich für radikale Auslegungen in Predigten 
macht, da sie nicht in der Lage sind, unterschiedliche Versionen 
des Islams gegeneinander abzuwägen oder theologische Gegen­
argumente zu liefern (Wiktorowicz 2005; Precht 2007; Verfas­
sungsschutz Berlin 2014).

Teilnehmer bei einer Kundgebung des umstrittenen Islam-Predigers Pierre Vogel in Frankfurt am Main im Jahr 2011



Kampflieder« widerspiegelt (Verfassungsschutz Berlin 2011). 
Der Salafismus kann eine Gegenidentität sowohl zur Mehr­
heitsgesellschaft als auch zur Elterngeneration bieten, die bei­
spielsweise einen traditionelleren Islam lebt oder kaum religiös 
ist (de Koning 2009). 

Zudem verspricht der Salafismus seinen Anhängerinnen und 
Anhängern eine moralische und intellektuelle Überlegenheit 

(Meijer 2009). Bei einem Mitglied 
des »Hofstad-Netzwerks«, einer 
ehemaligen terroristischen Grup­
pe in den Niederlanden, spielten 
Endzeitdenken und Vorstellun­
gen von der eigenen Rolle im 
Kampf von Gut gegen Böse eine 
wesentliche Rolle (Buijs/Demant/
Hamdy 2006). Das Selbstver­
ständnis von Islamistinnen und 
Islamisten als »auserwählte Avant­
garde«, die den wahren Islam lebt 

und der das Paradies bevorsteht, scheint eine besondere  
Attraktivität für Jugendliche zu haben (Hemmingsen 2010; 
Sinclair 2010; de Koning 2013). 

Eine Deradikalisierung ist zu keinem Zeitpunkt 
ausgeschlossen

Eine Hinwendung zum gewaltorientierten Islamismus ge­
schieht nie aufgrund eines einzelnen Faktors. Sie ist immer 
ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren, und selbst wenn vie­
le dieser Faktoren vorliegen, muss nicht notwendigerweise 
eine Radikalisierung stattfinden. Die Literatur zeigt zudem, 
dass Radikalisierung kein geradliniger Prozess ist, sondern ei­
ner, der sich verstärken, wieder abflauen und an verschiede­
nen Stellen auch abbrechen kann, so dass eine Deradikalisie­
rung nie ausgeschlossen ist. Ansatzpunkte für Prävention und  
Intervention bestehen an diversen Punkten im Radikalisie­
rungsprozess. 

Bisher praktizierte Ansätze setzen vor allem im Vorfeld von 
Radikalisierung an: Sie zielen zum Beispiel darauf ab, jungen 
Menschen Beteiligungsmöglichkeiten zu eröffnen oder bei ih­
nen religiöse Bildungsprozesse anzuregen, um radikalen Bot­
schaften etwas entgegensetzen zu können. Pädagogische An­
gebote können zudem radikalisierungsgefährdeten jungen 
Menschen Alternativen aufzeigen und ihnen sowie ihren Ange­
hörigen Hilfestellung bieten. 

In Deutschland finden sich inzwischen auch Projekte, die 
Möglichkeiten zum Ausstieg aus radikalen Gruppen anbieten 
und die gesellschaftliche Re-Integration unterstützen. Anders 
als im pädagogischen Umgang mit Rechtsextremismus sind 
derartige hilfeorientierte Ansätze und Angebote in der Aus­
einandersetzung mit (gewaltorientiertem) Islamismus hierzu­

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler vermuten, dass Dis­
kriminierung und Marginalisierung weitere wichtige Faktoren 
bei der Hinwendung zum (gewaltorientierten) Islamismus 
darstellen (Heitmeyer/Müller/Schröder 1997; Wiktorowicz 
2005; Slootman/Tillie 2006). Diskriminierung kann nicht nur 
als persönliche Ausgrenzung erlebt werden, sondern gerade 
auch die in Bezug auf das Kollektiv der Musliminnen und 
Muslime wahrgenommene De­
mütigung kann radikale Positio­
nen befördern (Brettfeld/Wetzels 
2007; Al-Lami 2009; Sirseloudi 
2010). Methodisch ist es jedoch 
schwierig, einen kausalen Zusam­
menhang zwischen Diskriminie­
rungserfahrungen und Radikali­
sierung zu belegen. 

Viele Forscherinnen und For­
scher teilen die Auffassung, dass 
sich islamistische Radikalisierung 
nur im Kontext von Integrationsdebatten, Sicherheitsdiskursen 
und Muslimfeindlichkeit verstehen lässt (beispielsweise Abbas 
2011; Kühle/Lindekilde 2010; de Koning 2013); zum einen, 
weil solche gesellschaftlichen Debatten die Ursache für Dis­
kriminierungserfahrungen oder -empfindungen sein können, 
zum anderen, weil radikale Führer daran anknüpfen und sol­
che Wahrnehmungen verstärken und zum Teil auch konstruie­
ren können. Außerdem ist es möglich, dass sich gesellschaftli­
che Polarisierungen wie Rechtspopulismus und Islamismus 
gegenseitig verstärken.  

Das Spiel mit dem jugendlichen Bedürfnis nach 
Nervenkitzel und Protest 

Der Einstieg in eine radikale Gruppe oder ein radikales Milieu 
geschieht häufig über Kontakte zu Gleichaltrigen (Peers; bei­
spielsweise Wiktorowicz 2005; Schäuble 2011). Darüber hinaus 
können auch Gesprächspartner in Chatrooms, Moschee-Ge­
meinden, religiöse Führer, Eltern, Sporttrainer oder Mithäft­
linge einen Zugang ermöglichen (Lützinger 2010; HKE 2014). 
Nach der ersten Annäherung führt die zunehmende Intensität 
der Gruppeninteraktion bei gleichzeitiger Distanzierung von 
früheren Kontakten zu einer Veränderung der Werte: »in-
group love« (die Verbundenheit innerhalb der Gruppe) steigert 
»out-group hate« (den Hass auf andere, die dieser Gruppe 
nicht angehören; Sageman 2008, S. 86–87).

Mit Blick auf die Anziehungskraft, die der gewaltorientierte 
Islamismus auf Jugendliche hat, fällt das Spiel mit dem jugend­
lichen Bedürfnis nach Action und Nervenkitzel, nach Protest 
und Provokation auf, das sich auch in einem sich bewusst ab­
grenzenden äußeren Erscheinungsbild (Hemmingsen 2010; 
Dantschke u.a. 2011) oder in der Bevorzugung »salafistischer 
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lande bisher allerdings nur begrenzt entwickelt. Dies könnte 
sich jedoch in den nächsten Jahren ändern, da aktuelle Bun­
desprogramme und Länderinitiativen zur Demokratieförde­

rung und Radikalisierungsprävention einen Schwerpunkt auf 
die Arbeit mit islamistisch radikalisierten oder gefährdeten 
jungen Menschen legen.                                     
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Junge Muslime in Deutschland fühlen sich stärker zum Islamismus hingezogen, wenn sie sich als  

überfordert und unverstanden erleben. Daran setzen dschihadistisch-salafistische Gruppen mit einfachen 

Wahrheiten und einem starken Gemeinschaftsgefühl an – mit Erfolg.

Von Nils Böckler und Andreas Zick

kel eines internationalen Dschihad verbreiten eine Ideologie, 
mit dem sich Islamisten überall auf der Welt identifizieren kön-
nen. Gleichzeitig werden Attentate heute primär durch autono-
me Zusammenschlüsse und durch Einzeltäter verübt. Um das 
zu erreichen, müssen Terrororganisationen in die Sozialisati-
on westlicher Kinder und Jugendlicher eingreifen.

Dschihadistisch-salafistische Milieus haben sich in Europa 
ausgebreitet und bilden signifikante Radikalisierungskontexte 
sowie Sympathisanten- und Unterstützerkreise des Terroris-
mus. Das Bundesamt für Verfassungsschutz (BfV) registrierte 
im Jahr 2011 etwa 3.800 Salafistinnen und Salafisten in Deutsch-

 D er Dschihad hat Europa längst erreicht und prägt zu-
nehmend die Sozialisation Jugendlicher, die sich mit 
ihm identifizieren (siehe Glossar, S. 35). Seit der Inter-

vention westlicher Staaten in islamischen Regionen, vor allem 
in Afghanistan und im Irak, haben sich islamistische Terroror-
ganisationen verstärkt einer transnationalen Agenda verschrie-
ben. Dschihadistinnen und Dschihadisten fokussieren ihre Re-
krutierungsbemühungen auf westliche Staaten und bringen 
westlich sozialisierte Muslime dazu, Anschläge in ihren Hei-
matländern durchzuführen und sich dem Dschihad anzu-
schließen (siehe auch S. 25 in diesem Heft). Die Führungszir-
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land (siehe Glossar, S. 37; BMI 2011). 2013 waren es 5.500 
(BMI 2013), und Anfang des Jahres 2015 ging das BfV bereits 
von etwa 7.000 aus. Es handelt sich jedoch um ein heterogenes 
Netzwerk, das nicht undifferenziert als gewaltorientiert be-
trachtet werden sollte (Hummel 2014). Ein Großteil der An-
hängerschaft lehnt Gewalt als eine nicht legitime Handlungs-
form ab. Das BfV vermutet etwa 260 gewaltorientierte salafis-
tisch-dschihadistische Gefährder in Deutschland. 

Im Jahr 2015 sind etwa 650, größtenteils junge Menschen 
aus Deutschland in den Irak und nach Syrien gereist, um mit 
einem und für einen »Islamischen Staat« zu töten oder diesen 
vor Ort zu unterstützen. 89 Prozent der Ausreisenden waren 
zuvor bereits in salafistisch geprägten Netzwerken aktiv (BfV 
u.a. 2014). 

Dschihadistische und salafistische Gruppierungen werben 
in Moscheen, Islam-Seminaren und Innenstädten sowie in Ju-
gendeinrichtungen um Mitglieder. Auch das Internet ist für sie 
zu einem einflussreichen Instrument geworden – sowohl für 
die transnationale Vernetzung, Ansprache und Rekrutierung 
als auch für die Verbreitung von Gewaltaufrufen und -andro-
hungen. Auf der Straße wie im Internet geht es den Islamistin-
nen und Islamisten mit ihren Aktionen um Sichtbarkeit, Legi-
timität sowie größtmögliche soziale Resonanz. Kampagnen, 
Demonstrationen und Konfrontationen mit der Polizei oder 
mit politischen Gegnern werden im Internet kommentiert 
und zur weiteren Mobilisierung genutzt. Propagandisten ha-
ben sich unter anderem darauf spezialisiert, Onlinenetzwerke 
zu instrumentalisieren. 

Bei den Internetaktivitäten von Sympathisanten aus Deutsch-
land zeigt sich, dass ihre Aktivitäten nicht losgelöst von Ver-
strickungen mit salafistisch geprägten Netzwerken in der rea-
len Welt betrachtet werden können. Dies gilt sowohl für die 
Dschihad-Reisenden als auch für islamistische Gewalttäter. Bis 
auf den 21-jährigen Arid U., der im Jahr 2011 am Frankfurter 
Flughafen zwei amerikanische Soldaten getötet hat, waren alle 
islamistischen Aktivisten, die Anschläge in Deutschland vor-
bereitet hatten, in salafistische Strukturen im In- und/oder 
Ausland eingebunden. 

Der Erstkontakt mit den Netzwerken, die im weiteren Pro-
zess der Radikalisierung als moralische, ideologische und logis-
tische Unterstützung dienen, erfolgt in der Regel über Bekann-

te, Freunde oder Familienmitglieder. Bei Einzeltätern weiß die 
Forschung zwar noch wenig über die Charakteristika ihrer 
Ideologieaneignung oder eventuelle psychopathologische Ein-
flussfaktoren. Aber Studien und Analysen weisen darauf hin, 
dass sogenannte Lone Wolves (»einsame Wölfe«) einen größe-
ren Mangel an sozialen Kompetenzen (sowie zum Teil soziale 
Ängste und andere psychische Belastungen) aufweisen als Per-
sonen, die ihre Taten als Teil einer Gruppe planen (Gill/Hor-
gan/Deckert 2014). Das Internet bietet dabei einen besonderen 
Sozialisationsraum: Es eröffnet die Möglichkeit, dass sich Men-
schen den sozialen Beziehungen, die sie als belastend erlebt ha-
ben, entziehen können. Gleichzeitig wenden sie sich im Inter-
net einer neuen sozialen Identität zu, mit der sie ihre alte 
überlagern und ersetzen. 

Um den Sozialisationsstress zu bewältigen, 
suchen Jugendliche neue Identitäten 

Die Radikalisierung, die hier als Sozialisationsprozess zum ge-
waltorientierten Islamismus verstanden wird, prägt in erster 
Linie das Jugend- und das junge Erwachsenenalter. Junge Men-
schen scheinen dafür vor allem in der Altersspanne von 14 bis 
35 Jahren empfänglich zu sein (Bouhana/Wikström 2011). Das 
Streben nach der Unabhängigkeit vom Elternhaus, die zuneh-
mende Wichtigkeit des Freundes- und Bekanntenkreises für 
die Sozialisation sowie die Ausdifferenzierung der Lebenssphä-
ren gehen mit der Bildung neuer sozialer Netzwerke einher 
und erhöhen die Wahrscheinlichkeit, mit radikalen Ideen kon-
frontiert zu werden. 

Die bisher identifizierten Risikofaktoren, welche die Gefahr 
einer Radikalisierung erhöhen, sind allerdings wenig spezifisch. 
Die Forschung deutet weder auf ein klares Persönlichkeits- noch 
auf ein Sozialprofil hin. Die Biografien von Dschihadistinnen 
und Dschihadisten zeichnen sich vielmehr durch Faktoren aus, 
die generell das Risikoverhalten im Jugendalter begünstigen und 
die als entwicklungsgefährdend gelten (zum Beispiel Konflikte 
und Gewalterfahrungen in Familie, Schule und Gleichaltrigen-
gruppe oder niedrige Selbstwirksamkeitserfahrungen). 

Bei Tätern, die aufgrund gewaltorientierter terroristischer 
Aktivitäten in Deutschland verurteilt wurden, zeigt sich, dass 
sie mit ihrer Lebensführung und selbst gesetzten Zielen ge-

»	Ein Großteil der Anhängerschaft des Salafismus 
	 lehnt Gewalt als eine nicht legitime Handlungsform ab.« 
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bild. Islamistische Propaganda, die »Hollywoodschick« mit ei-
ner Ideologie verbindet, greift dieses Bedürfnis nach Kompen-
sation auf. Radikalisierungsprozesse keimen dort, wo Propa-
ganda in die Sozialisation sinnstiftend eingreifen kann.  

Gegen die »westliche Verschwörung« erscheint 
der Dschihad als einzige Lösung 

Dschihadistische Propaganda betont die kulturelle Unverein-
barkeit des Islams mit der westlichen Lebensweise. Der Westen 
wird als verschwörerisch dargestellt, der den Islam und das Un-
bekannte dämonisiert. Dschihadistische Organisationen skiz-
zieren als Gegenmodell zu Desintegration und Handlungsohn-
macht eine Gemeinschaft, die Identität durch Bindung und 
Gehorsam schafft. Sie stellt dazu klare Normen, Werte und 
Handlungsskripte bereit und diagnostiziert den Opferstatus 
der Muslime als Resultat westlichen Terrors. Der Dschihad wird 
dadurch zur Rettung erklärt und Loyalität sowie Abschottung 
sind die handlungsleitenden Formeln.

Die Mobilisierer steuern dabei die für die Identität notwen-
dige Übereinstimmung zwischen dschihadistischer Propagan-
da und den Einstellungs- und Meinungsmustern potenzieller 
Rekruten. Sie stellen eine soziale Wechselseitigkeit her, gehen 
auf die Sorgen der jungen Generation ein und verweisen auf 
ihre eigene Biografie. Damit täuschen sie einen Beweis für die 
Wahrhaftigkeit ihrer Botschaft vor (Guadagno u.a. 2010). Vor 
ihrer Konversion beziehungsweise ihrem dschihadistischen 
Handeln, so schildern sie es potenziellen Rekruten, sei ihr Le-
ben leer und sinnlos gewesen, nun gehörten sie jedoch zu einer 
Avantgarde, welche für den wahren Islam kämpfe. 

Auch das Gruppenopfer wird ein Identitätsaspekt, der me-
dial vermittelt wird, indem zum Beispiel extremistische On-
line-Magazine Täter als Märtyrer feiern. Vor allem für männli-
che Heranwachsende in Krisensituationen kann die Identifika-
tion mit dschihadistischen »Stars« eine Option sein, ihre Iden-
tität neu zu definieren. 

Unter den deutschen Syrienausreisenden sind etwa 11 Pro-
zent Frauen. Trotz einer erheblichen Dunkelziffer scheint der 
Großteil von ihnen weniger aus individuellem Entschluss und 
der Intention zur Gewaltanwendung auszureisen. Großen Ein-
fluss auf die Entscheidung haben Ehepartner beziehungsweise 

scheitert waren. Unabhängig davon, ob diese Dschihadisten 
in Deutschland aufgewachsen oder eingewandert sind, haben 
sie ähnliche Schwierigkeiten: Sie sind unfähig, sich in die be-
stehende Gesellschaft einzuordnen, sie haben Probleme da-
mit, eine eigene Identität zu entwickeln und sie verfügen 
kaum über Strategien, um mit der als schwierig empfundenen 
Lebensphase des Erwachsenwerdens umzugehen (Leygraf 
2014). Auch bei deutschen Syrienausreisenden wurde zum 
Beispiel festgestellt, dass 66 Prozent von ihnen ein erhöhtes 
Risikoverhalten aufwiesen – sie waren schon vor ihrer Ausrei-
se durch Gewalt-, Eigentums- und Drogendelikte aufgefallen 
(BfV u.a. 2014). 

Eine besonders wichtige Rolle in der Biografie von Täte-
rinnen und Tätern spielt das Scheitern an den Entwicklungs-
anforderungen. Das sind Herausforderungen, die im Lebens-
verlauf von jedem Menschen individuell bewältigt werden 
müssen, zum Beispiel körperliche Veränderungen, der Auf-
bau sozialer Beziehungen oder die Entwicklung eines Werte-
systems. Sie sind für Menschen schwieriger zu bewältigen, die 
sich einerseits von ihrem kulturellen Heimatkontext entfernt 
haben, andererseits in ihrem neuen Lebensmittelpunkt noch 
nicht kulturell verankert sind – beispielsweise Migrantinnen 
und Migranten oder Flüchtlinge. Die Adaptation von Gegen
identitäten ist eine mögliche Reaktion, um mit dem Sozialisa-
tionsstress besser umgehen zu können. 

Der Neo-Islam muslimischer Migrantinnen und Migran-
ten ist ein soziales Phänomen, das durch zweiseitige Abgren-
zung charakterisiert ist: erstens zum Deutschsein durch eine 
demonstrative Hinwendung zur muslimischen Identität; zwei-
tens zum Elternhaus, indem die eigene Religiosität mit zahlrei-
chen westlichen popkulturellen Anleihen gespickt wird (bei-
spielsweise T-Shirts mit dem Aufdruck »Style-Islam« oder »I 
love my prophet« in Graffitischrift). Junge Erwachsene mit hy-
briden kulturellen Identitäten schaffen sich so eine biografisch 
anschlussfähige Brücke zwischen den Anforderungen ihrer All-
tagswelt und der muslimischen Tradition (Foroutan 2013). 

Je unüberwindbarer sie Anpassungskrisen aber erleben, 
desto größer ist die Gefahr, dass sie unbefriedigte Anerken-
nungs- und Integrationsbedürfnisse durch den Anschluss an 
Kollektive kompensieren, die Schuldige für ihre erlebte Misere 
präsentieren. Damit verbunden ist eine Abgrenzung vom Feind-
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das nähere soziale Umfeld (BfV u.a. 2014). Zudem greift bei ih-
nen die Propaganda in den Sozialisationsprozess ein: In zahl-
reichen Videos und Blogeinträgen berichten junge Frauen aus 
dem idyllischen Leben in Raqqa und dem unterstützungswer-
ten Mut der Dschihadisten; gleichzeitig wird an die Empathie 
und die Familienorientierung junger Frauen appelliert (siehe 
auch S. 25 in diesem Heft).  

Die Forschung geht nur unzureichend auf 
die Fachpraxis ein 

Menschen, die in Anpassungskrisen geraten und sich als nicht 
gleichwertig zu anderen erleben, sind potenziell anfällig für ex-
tremistische Propaganda. In Bezug auf die Ausdifferenzierung 
solcher Dynamiken, aber auch hinsichtlich der Übernahme ver-
schiedener Rollen in terroristischen Netzwerken, besteht noch 
erheblicher Forschungsbedarf. 

Eine Herausforderung für die Forschung zu Radikalisie-
rungsprozessen und den damit verbundenen gesellschaftlichen 
Konflikten ergibt sich aus dem Umstand, dass Forschungs
bemühungen verschiedener Disziplinen (Politikwissenschaft, 
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Soziologie, Kriminologie, forensische Psychologie) isoliert ne-
beneinander herlaufen. 

Im Zuge der Untersuchung von Radikalisierungsprozessen 
können auch islamfeindliche Ressentiments, welche die The-
menkomplexe Migration, Integration, gewaltorientierte Radi-
kalisierung und Islamisierung vermengen und auf jegliche Dif-
ferenzierung verzichten, nicht ausgeklammert werden. Diese 
gehen zum einen mit der Stigmatisierung von Musliminnen 
und Muslimen einher und bereiten zum anderen den Nährbo-
den für integrationsfeindliche Zusammenschlüsse wie zum 
Beispiel in Deutschland »Pegida« und ihre Ableger, die dann 
wieder zum Teil dschihadistischer Propaganda werden und zur 
Co-Radikalisierung beitragen.

Darüber hinaus finden auch die Analysen von staatlichen Be-
hörden und universitären Einrichtungen weitestgehend getrennt 
voneinander statt. Die Forschung geht nur unzureichend auf die 
Bedürfnisse der Praxis ein, gleichzeitig nimmt sie die vielfältigen 
und grundlegenden Einsichten aus der Praxis nur selten zur 
Kenntnis. Diese strukturellen Entwicklungen stehen dem Ver-
ständnis von Radikalisierungsprozessen entgegen und schmä-
lern derzeit noch die Praxisrelevanz der Forschungsbefunde.  
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  D    er selbsternannte »Islamische Staat« (IS) hat im Juni 
2014 Gebiete in Syrien und im Irak besetzt. In einer 
Art Blitzkrieg nahm er mehrere Städte ein und rief 

ein »Kalifat« aus. Das Bild der angeblich 800 IS-Kämpfer, die 
die irakische Armee in Mosul in die Flucht schlugen, schlach-
tete der IS in den sozialen Medien propagandistisch aus. 
Während und nach dieser Bodenoffensive wurden über offi-
zielle Twitter-Accounts Kriegsberichte, Bilder und Videos 
veröffentlicht, zeitweise unmittelbar nach oder während der 
Kampfhandlungen. Ali Fisher, ein Datenanalyst und Social 
Media-Spezialist, geht davon aus, dass während der Juni-Of-

fensive im Jahr 2014 von 20 IS-Twitter-Accounts über eine 
viertel Million Tweets abgesetzt beziehungsweise vom IS oder 
von Sympathisanten und Unterstützern retweeted wurden 
(Fisher/Bartlett 2015).

Die Netzwerke des IS sind belastbar und sicher 
gegen Zugriffe von außen 

Der IS ist eine revolutionäre Gruppe, die es versteht, eine pro-
fessionelle und ideologisch kohärente Medienstrategie zu ver-
folgen. Er bedient sich wie keine andere Terror- beziehungs-

Kriegsführung 2.0
Die Medienstrategie der Terrormiliz »Islamischer Staat« ist erfolgreich: Durch die professionelle  

Nutzung der sozialen Medien instrumentalisiert sie viele Menschen – und wird dadurch auch für  

westliche Staaten gefährlich.

Von Nico Prucha
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weise Interessensgruppe systematisch des Internets, um seine 
Botschaften erfolgreich weltweit und multilingual zu ver-
markten. Social Media, primär Twitter, wird vom IS als die 
wichtigste Plattform eingestuft. Im Sekundentakt wird die 
Propaganda des IS verbreitet. Twitter ist unter anderem des-
wegen dafür besonders gut geeignet, weil arabische und euro-
päische Kämpfer für den IS (»Foreign Fighters«) durch ihre 
Mobiltelefone eine direkte Kommunikationslinie mit ihren 
Freunden und Verwandten in ihren Herkunftsländern unter-
halten. Die Netzwerke des IS sind belastbar und widerstands-
fähig – sowohl ideologisch als auch technisch gegen einen 
möglichen Einfluss von außen oder gegen Interferenzen mit 
dem Ziel, die radikalen Accounts dauerhaft zu löschen. Die IS-
Netzwerke auf der Twitter-Plattform beispielsweise agieren 
wie ein Schwarm. Selbst wenn mehrere Accounts gelöscht wer-
den, sind in der Regel ausreichend viele Unterstützer-Accounts 
weiterhin aktiv, die sofort neue Accounts bewerben. Sobald 
»offizielle« IS-Accounts entfernt werden, passt der IS seine 
Vermarktungsstrategie an und veröffentlicht neue Videos aus-
schließlich über hashtags (#) auf Twitter, die unabhängig von 
Accounts verwendet werden (Fisher/Prucha 2014; Prucha 
2010). Hinzu kommt, dass arabischsprachige Accounts den 
westlichen Social-Media-Betreibern weniger vertraut sind 
und entsprechend seltener deaktiviert werden. 

Die Medien-Abteilungen des IS und anderer militanter Be-
wegungen und jeder einzelne designierte »Medien Mujahid« 
transportieren und projizieren auf vielen Ebenen strategischen 
Einfluss und vermitteln weltweit ein Wahrheitsmonopol. Das 
bedeutet, dass sich jeder Muslim, der als außerhalb dieser en-
gen »Wahrheit« definiert wird, auf dem »Pfad der Lüge« befin-
det, und demnach als Abtrünniger oder Ungläubiger exkom-
muniziert wird (Prucha 2010). Das Wahrheitsmonopol lässt 
zudem nur eine bestimmte Auslegung und Umsetzung der bei-
den Hauptquellen des Islams, des Korans und der Sunna, zu 
und beansprucht die absolute Autorität über islamische Ge-
wohnheiten und Traditionen. 

Dass es überhaupt dazu kommen konnte, dass der IS und 
seine »Wahrheit« weltweit gehört wird, liegt vor allem an der 
politischen Instabilität im Nahen Osten. Im Zuge des politi-
schen Chaos veröffentlichte der IS über verschiedene Social-
Media-Kanäle sowie Internet-Foren Bilder und Filme von 
Kampfeinsätzen, Hinrichtungen von Geiseln und Gefangenen 

sowie von Maßnahmen zum Aufbau eines »Staats«. Darin le-
gen die IS-Kämpfer ihre Waffen ab, um die Infrastruktur des 
»Kalifats« aufzubauen. Diese neuartige Form der Propaganda, 
die sich an ein globales Publikum richtet, hat gravierende Fol-
gen: Vor allem junge Muslime unterschiedlicher Herkunft in 
europäischen und arabischen Gesellschaften fühlen sich dazu 
aufgerufen, dem Anführer des IS, Abu Bakr al-Baghdadi, den 
Treueeid zu schwören und sich dem Kampf und dem Staatsauf-
bau anzuschließen.

Social Media: Ein effektives Werkzeug für die 
Propagandisten des Terrors

Der Zuzug ausländischer Kämpfer aus europäischen Staaten, 
Nordamerika, Australien und aus dem arabischen Raum ist 
nach wie vor ungebrochen: Etwa 4.000 westliche Staatsange-
hörige sollen sich in den vom IS kontrollierten Gebieten auf-
halten (Neumann 2015). Oftmals treten diese sogenannten 
Foreign Fighters als Akteure vor der Kamera auf und tragen 
somit zur Verbreitung der Propaganda bei. Die hohe Frequenz 
an professionell hergestellten Propagandafilmen (auch auf 
Deutsch) stellt ein großes Gefährdungspotenzial dar: Zum ei-
nen werden dadurch auswanderungswillige Sympathisantin-
nen und Sympathisanten angeworben, zum anderen wird die 
IS-Propaganda von rechtsradikalen und rechtskonservativen 
Kreisen in westlichen Staaten benutzt, um gezielte Ressenti-
ments gegen »den« Islam per se zu streuen. Zudem versucht 
der IS, Einzelattentäter im Westen zu erreichen (siehe auch 
S. 25 in diesem Heft) und die Anschläge, welche diese in ihren 
Heimatländern durchführen, als »Strafaktion« und Vergeltung 
für die westlich-geführten Luftangriffe gegen den IS im Nahen 
Osten darzustellen. 

Die dschihadistische Subkultur (siehe Glossar, S. 35) im 
Internet ist von einer Art Mitmachkultur geprägt: Social Me-
dia-Nutzerinnen und -Nutzer können selbst kreierte Inhalte 
teilen und verbreiten. Dieser »User created content« baut nicht 
zuletzt auf die erfolgreiche Vermarktung der »zivilen Seite des 
IS« auf – mit diesem Genre wird der IS in Videoproduktionen 
immer wieder als funktionierender »Staat« hervorgehoben. 
Dort, wo der Schutz der (sunnitischen) Zivilbevölkerung 
nicht von einer Hilfsorganisation oder von der internationa-
len Koalition verantwortet wird, tritt der IS als Retter und 

»Twitter ist eine wichtige Plattform für den IS, weil arabische und europäische
Kämpfer durch ihre Mobiltelefone eine direkte Kommunikationslinie mit ihren

Freunden und Verwandten unterhalten.«
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aussichtlich weiter zunehmen und somit zur Legitimierung 
des IS und dessen Attraktivität für Sympathisanten in der gan-
zen Welt weiter beitragen. 

Der IS hat in seiner Existenz innerhalb Syriens und als 
Fortsatz der Vorgängerorganisation im Irak in kurzer Zeit das 
erreicht, wofür das weltweit operierende Terrornetzwerk Al-
Qaida vorgibt, seit Jahrzehnten zu kämpfen: durch den be-
waffneten Kampf die Macht lokaler Regime zu brechen und 
dadurch den »befreiten« Sunniten einen »islamischen Staat« 
zu ermöglichen. Dieser wird seit der Aufgabe des »Kalifats« im 
Jahr 1924 von Islamisten und militanten Dschihadisten glori-
fiziert und idealisiert.                                                 

Heilsbringer zugleich auf. Die Fotos und Videos stellen das 
»Leben im Kalifat« dar: den Aufbau von Infrastruktur wie 
Gas, Wasser oder Strom, die Beseitigung von Kriegsschäden, 
die Wiederherstellung des öffentlichen Lebens oder Manifes-
tationen der Religion innerhalb des öffentlichen Raums. Da-
bei werden beispielsweise öffentliche Gebete dargestellt – et-
was, das in Syrien unter der Herrschaft Baschar al-Assads 
stets problematisch war, da sich das Regime einerseits oft als 
säkular präsentierte und es andererseits vor allem Islamisten 
waren, die traditionell die Hauptopposition stellten. 

Die IS-Lesart der Scharia, der islamischen Regeln für das 
Leben der gläubigen Musliminnen und Muslime, lässt den 
»Staat« als Modell in Erscheinung treten, in dem klare Ge-
setze und Regeln gelten und wofür es sich zu kämpfen lohnt. 
Der IS stellt sich in seinen Videos und den dort präsentier-
ten Aussagen der Lokalbevölkerung als »ein Staat dar, der 
Sicherheit und Gerechtigkeit für alle Menschen« bringt. 
Diese Botschaft ist nach dem Versagen diverser politischer 
Ideologien und Strömungen in der arabischen Welt beson-
ders attraktiv.

Die Verzahnung und vor allem die kurzen Intervalle, in de-
nen der IS durch seine Führungsebene sowie durch die Kriegs- 
und Medien-Minister mit »offiziellen« Pressesendungen und 
Statements auf politische Entscheidungen westlicher und ara-
bischer Staaten und des Iran reagiert, tragen zu dem Gesamt-
bild bei. Die professionelle und gut organisierte Handhabung 
von blutigen und »state-building« (Aufbau eines neuen Staats) 
Propagandafilmen für ein globales Publikum – verbunden mit 
dem Anspruch, die einzig wahre sunnitische Vertretung zu 
sein – wird den IS weiterhin als Faktor im Irak und in Syrien 
und vor allem als weltweite Gefahr erhalten. 

Die Taktik des IS ist bisher aufgegangen. Nach der geziel-
ten Veröffentlichung englischsprachiger Filme mit arabischen 
Untertiteln, die die Hinrichtung amerikanischer und briti-
scher Journalistinnen und Journalisten sowie Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter humanitärer Hilfsorganisationen Mitte 
2014 zeigten, hat der Westen schließlich Luftangriffe initiiert. 
Somit kämpft der IS in einer apokalyptischen Selbstwahrneh-
mung als »Vertreter Gottes« gegen verschiedene lokale und 
internationale Feinde einschließlich des schiitischen Iran. Die 
gezielte und taktische Nutzung der sozialen Medien wird vor-
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Eine aktuelle britische Studie beschreibt erstmals, warum sich junge Frauen aus westlichen Staaten 

der Terrororganisation »Islamischer Staat« anschließen und welche Gefahr sie darstellen. 

Eine Zusammenfassung

Von Alexandra Bradford 

ist die erste Untersuchung, die sich mit der Übersiedlung von 
westlichen Frauen in die IS-Gebiete befasst. Die Forscherinnen 
und Forscher stützten sich dabei auf Material aus den sozialen 
Medien. Die Grundlage sind Berichte von zwölf westlichen 
Frauen, die in das vom IS kontrollierte Territorium ausgewan-
dert sind. Die Studie untersucht, aus welchen Gründen die 
Frauen emigrieren, wie ihr Leben unter der IS-Herrschaft aus-
sieht und welche potenzielle Gefahr sie darstellen. 

Um den Strom westlicher Frauen in die IS-Gebiete aufzu-
halten, muss zunächst ihre Motivation verstanden werden. Im 
Mittelpunkt der britischen Studie stehen alleinreisende Frauen. 
Dafür gibt es zwei Gründe: Zum einen stellten sie die Mehrheit 
der Stichprobe dar; zum anderen wurde dadurch das Risiko 
minimiert, Frauen auszuwählen, die von einem Reisegefährten 
unter Druck gesetzt wurden. Da sich die Studie auf die von den 

 D ie derzeitige Migrationswelle aus westlichen Ländern 
in die vom »Islamischen Staat« (IS) kontrollierten Ge-
biete in Syrien und im Irak hat zuletzt auch wegen der 

Beteiligung von Frauen große öffentliche Aufmerksamkeit er-
regt. Die Anzahl westlicher Migranten in die IS-Gebiete wird 
auf 3.000 geschätzt, darunter sind bis zu 550 Frauen (Barrett 
2014). Über die Männer, die unter anderem aus Nordamerika, 
Europa oder Australien übergesiedelt sind, liegen viel Kennt-
nisse vor. Durch ihre umfassende Nutzung der sozialen Medien 
gibt es Informationen über ihr Alltagsleben unter der Herr-
schaft des IS. Viel weniger ist jedoch über die Frauen bekannt. 

Die vor Kurzem veröffentlichte Studie »Becoming Mulan? 
Female Western Migrants to ISIS« (auf Deutsch etwa: »Vorbild 
Mulan? IS-Migrantinnen aus dem Westen«) des Londoner »In-
stitute for Strategic Dialogue« (Hoyle/Bradford/Frenett 2015) 

Westliche Frauen 

für das Kalifat
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Frauen selbst angegebenen Gründe für ihre Ausreise konzen
triert, konnte sie drei grundlegende Motive für die Migration 
identifizieren: Missstände in ihren Heimatländern, die Ein-
schätzung von Zukunftsperspektiven in ihrer Heimat und Risi-
kobereitschaft. Sie spiegeln die drei Kategorien wider, die der 
Soziologe John Wilson in seiner Arbeit »Introduction to Social 
Movements« (1973) festgelegt hat. Er führt die Entstehung ei-
ner Ideologie auf die drei Faktoren Diagnose, Prognose und 
eigene Motivation zurück. Die Diagnose bezieht sich auf die 
Identifikation mit einem Problem in der Gesellschaft, die Pro-
gnose bezeichnet die Lösungsmöglichkeiten, die eine Person 
sieht, und die Motivation liefert den Anreiz, sich an der Bewe-
gung zu beteiligen (siehe auch Snow/Byrd 2007). 

Die Migrantinnen suchen nach Sinn, Identität 
und einer starken weiblichen Gemeinschaft  

Die Migrantinnen schreiben in den von ihnen genutzten Social 
Media-Kanälen ausführlich über die vermeintliche weltweite 
Unterdrückung von Muslimen. Dafür führen sie Beispiele von 
Anschlägen auf die »Ummah« (die muslimische Gemeinschaft) 
auf und stellen Bilder ins Internet, die die Gewalt gegen Musli-
me zeigen. Konflikte werden als Krieg der Ungläubigen gegen 
den Islam dargestellt.

Diese Auffassung steht stellvertretend für die Weltanschau-
ung vieler Migrantinnen, die die Menschheit in zwei Lager auf-
teilen: in Gläubige und Ungläubige, in gut und böse. Eine Mig-
rantin, die sich »Bird of Jannah« nennt, betont beispielsweise 
in ihrem Profil: »[I]hre Agenda [die 
der Kuffar, das bedeutet Ungläubige, 
also Nicht-Muslime] ist es, das Er-
wachen der muslimischen Ummah 
[Gemeinschaft] zu zerstören und zu 
verhindern« (http://diary-of-a-muha-
jirah.tumblr.com). Die Twitter-Nutze-
rin Umm Khattab schreibt am 15. 
November 2014: »Zwei Lager in der 
[Welt], entweder auf der Seite des iman [Glaubens] oder der 
Seite des kufr [Unglaubens], nichts dazwischen« (https://twit-
ter.com/UmmKhhattab__). Die Migrantin Umm Irhab gibt 
das gleiche Gefühl wieder: »[D]ies ist ein Krieg gegen den Is-
lam, also seid ihr entweder mit uns oder gegen uns« (https://
twitter.com/MuslimahMujahi1). 

Die Frauen zeigen häufig großes Mitgefühl für die Kriegsop-
fer. Sie sehen den Westen als eine Macht, die gezielt Gewalt gegen 
Muslime ausübt. Diese Wahrnehmung, kombiniert mit der Auf-
teilung der Menschheit in zwei Lager, ist ein wichtiger Faktor bei 
der Entscheidung der Frauen, den Westen zu verlassen und eine 
alternative Gesellschaft zu suchen. Umm Khattab erklärt ihre 
Denkweise in einem Tweet am 17. November 2014 folgenderma-
ßen: »Wie kann man nur unter Menschen leben, die den Islam 

beseitigen wollen... Wallahi [Ich schwöre bei Gott], diese kuffar 
[Ungläubigen] und munafiqeen [Heuchler] werden alles tun, 
um den Muslimeen [Muslimen] Schaden zuzufügen«. 
Die Migrantinnen lehnen nicht nur die Kultur und die Außen-
politik der westlichen Länder ab, sie begeistern sich auch für 
die Vision einer Gesellschaft, in der das Recht der Scharia 
herrscht. Als Scharia wird die Summe aller Regeln für das Le-
ben der gläubigen Muslime bezeichnet. Eine konsequente Aus-
legung der Scharia bedeutet oft einen Konflikt mit westlichen 
Menschen- und Frauenrechten. Die Gebietsgewinne und die 
Bemühungen des »Islamischen Staats«, einen Staat aufzubau-
en, wirken anziehend auf Frauen, die das Gefühl haben, etwas 
zur Errichtung des Kalifats beitragen zu können. Die Migran-
tin Umm Ubaydah schreibt am 24. September 2014: »Wir wen-
den nicht deshalb Gewalt an, weil Amerika Unrecht begangen 
hat. Wir versuchen, einen islamischen Staat aufzubauen, der 
unter dem Gesetz Allahs lebt und dieses befolgt« (http://al-
khanssa.tumblr.com). Die Ausrufung eines Kalifats durch den 
IS hat zu der Übersiedlung von Frauen beigetragen, die die 
Vorstellung attraktiv finden, eine wichtige Rolle bei der Schaf-
fung eines Staats einzunehmen, den sie als ideologisch überein-
stimmend mit ihrem Glauben ansehen. Die Errichtung des 
Kalifats wird als zwingend notwendige religiöse Pflicht (»fard 
al-ayn«) angesehen. Umm Ubaydah schreibt, dass der Aufbau 
eines islamischen Staats »ein Muss (fardh ayn) für alle Muslime 
ist« (https://twitter.com/BintMBMA).  

Die Migrantinnen glauben an ein Leben nach dem Tod. Die 
Erfüllung der religiösen Pflicht durch das Übersiedeln ist ent-

scheidend dafür, sich einen Platz im 
Jenseits zu sichern. Umm Khattab 
schreibt am 31. Oktober 2014, sie habe 
»kein Verlangen danach, in dieser Welt 
zu leben, da [ihre] Sehnsüchte dem 
Jenseits gelten«. Sie geht sogar so weit 
zu sagen, dass »[w]ir den Tod so lie-
ben, wie ihr das Leben liebt« (3. No-
vember 2014). 

Ganz entscheidend ist aber auch der Zusammenhalt der Mi-
grantinnen. Sie erleben diesen als deutlich intensiver und au-
thentischer als die oberflächlichen Beziehungen, die sie mit ihren 
Familien und Freundinnen sowie Freunden im Westen hatten 
(siehe zum Beispiel Umm Esa @umm_esa73, 13. November 
2014, https://twitter.com/umm_esa73). Ein weiterer wichtiger 
Faktor für das Bedürfnis zur Ausreise ist zudem der Wunsch, ei-
nen Ehemann zu finden. Diese Suche nach Lebenssinn, Identi-
tätsfindung und einer starken weiblichen Gemeinschaft sind die 
wichtigsten Antriebsfaktoren für die Reise der Frauen. 

Die Lebensrealität für die Migrantinnen im Nahen Osten 
ist nicht einfach. Diejenigen von ihnen, die Syrien und den Irak 
erreichen, müssen sich an ein Leben unter der IS-Herrschaft 
gewöhnen. Die Migrantinnen nutzen soziale Medien, um über 

»Wir lieben den Tod so, 

wie ihr das Leben liebt.«
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Die Studie »Becoming Mulan?« geht auf zwei Gefahren ein, die 
Migrantinnen derzeit für den Westen darstellen: Erstens nutzen 
sie die sozialen Medien dazu, um westliche Migrationswillige zu 
rekrutieren; und zweitens rufen sie mitunter zu Gewaltakten ge-
gen Nichtmuslime auf – auch in westlichen Staaten.  

Migrantinnen als Anwerberinnen  

Die Migrantinnen ermutigen andere Frauen dazu, in die vom 
IS kontrollierten Gebiete auszuwandern und geben praktische 
Ratschläge: zum Beispiel, wie Ausreisewillige die Einwände ih-
rer Familien überwinden können, welche Dinge sie mitbringen 
sollten und welche Reiseroute am erfolgversprechendsten ist. 
Darüber hinaus stiften sie zu Anschlägen in ihren Heimatlän-
dern an. Die britische Studie beschreibt ein bemerkenswertes 
Beispiel einer »muhajirat« (Migrantin), die direkt zur Gewalt 
aufruft. Umm Layth schreibt am 3. Juni 2014, dass junge Mus-
lime, die »es nicht bis zum Schlachtfeld schaffen, das Schlacht-
feld zu sich holen sollen. Sei aufrichtig und sei ein Mujahid 
[jemand, der am Dschihad beteiligt ist], wo immer du auch 
sein magst«.                                                                                      
 
Übersetzt aus dem Englischen von Sandra Eggers, DialogTicket.com 

ihren Alltag und ihre Erfahrungen im IS-Kalifat zu sprechen. 
Diese lassen Rückschlüsse darauf zu, wie sich das Leben verhei-
rateter und unverheirateter Frauen unterscheidet. Die Bewe-
gungsfreiheit aller Migrantinnen ist stark eingeschränkt. Wenn 
Frauen aus dem Haus gehen wollen, müssen sie von ihrem 
Ehemann begleitet werden. Ist eine Frau unverheiratet, muss 
sie von einer vorher für diesen Zweck festgelegten Frau beglei-
tet werden. Darüber hinaus dürfen unverheiratete Frauen nicht 
allein leben. Stattdessen sind sie in einem Frauen-Wohnheim 
untergebracht, das »maqqar« genannt wird. Eine Migrantin 
schreibt: »In diesem maqqar wirst du mit allem versorgt al-
humdulilaah [Gott sei gedankt], von Essen, Wasser, Heizung, 
bis hin zu Arztbesuchen und manchmal sogar Besuchen des 
Marktes in Begleitung« (Umm Layth, http://fa-tubalilghuraba.
tumblr.com). Die Unterkunft ist kostenlos, und die Frauen 
werden monatlich mit Nahrungsmitteln und einem Taschen-
geld versorgt. Falls eine Frau verheiratet ist, bekommen sie und 
ihr Mann ein Haus geschenkt. Diese Zuwendungen und die 
Häuser stammen aus der Kriegsbeute des IS.   

Leben unter der IS-Herrschaft: 
»Eine rechtschaffene Ehefrau sein und 
rechtschaffene Kinder großziehen« 

Das geregelte Leben der Frauen zeigt, dass ihre Rolle im »Isla-
mischen Staat« vor allem darin besteht, häusliche Pflichten zu 
erfüllen. Das Alltagsleben der Frauen ist bestimmt von Hausar-
beit und der Versorgung des Mannes sowie der Kinder. Die Mi-
grantin Umm Ubaydah schreibt am 19. November 2014: »Das 
Beste für eine Frau ist es, eine rechtschaffene Ehefrau zu sein 
und rechtschaffene Kinder großzuziehen«. 

Die Aussiedlerinnen wohnen in einem gefährlichen Kriegs-
gebiet. Sie erleben Bombenangriffe und den Tod geliebter Men-
schen. Die Reaktionen der Frauen auf die Bombenangriffe sind 
unterschiedlich. Umm Mu’awiyah twittert am 12. Oktober 2014: 
»Habe letzte Nacht meinen ersten Luftangriff erlebt, als die Un-
gläubigen Raqqa angriffen. Alhamdulillah [Gott sei gedankt], 
keine Verluste & mehr Geld, das von den Kuffar [Ungläubigen] 
verschwendet wurde« (https://twitter.com/ummmuawiyahh). 

Andere Frauen äußern sich besorgt angesichts der Bombar-
dierungen. Die Migrantin Muhajirah Amatullah spricht am 20. 
November 2014 über eine Migrantenfamilie, die von den Bomben 
getroffen wurde: »Gestern #Assad #SAA Luftangriff; Viele Zivilis-
ten verwundet; Ich sah eine verwundete Muhajir [Immigranten-
familie]; Das Krankenhaus war chaotisch!; Möge Allah ihn zer-
stören [Baschar al-Assad, den Präsidenten Syriens]« (https://
twitter.com/BintWater). Die Sprache, die die Frauen verwenden, 
um ihre Gegner zu charakterisieren, kann leidenschaftlich und 
aggressiv sein. Eine Migrantin twittert: »Gestern war Blut nicht 
genug; Die Flugzeuge sind zurück!!; Möge Allah die Unterdrü-
cker verfluchen!« (Muhajirah Amatullah, 26. November 2014). 
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  D        ie sozialwissenschaftliche Forschung hat Ein- und Aus-
stiegsprozesse von Rechtsextremistinnen und Rechts-
extremisten bisher eher selten systematisch in den Blick 

genommen. Noch viel seltener wurde wissenschaftlich unter-
sucht, was Programme für Ausstiegswillige eigentlich leisten 
können und wie sie arbeiten. Das bisher gesammelte Wissen 
über die Beweggründe, sich einerseits rechtsextremen Organi-
sationen anzuschließen und sich andererseits wieder von ih-
nen abzuwenden, lässt dennoch bestimmte Muster erkennen. 
Diese Erkenntnisse bilden die Arbeitsgrundlage von vielfälti-
gen Angeboten, die einen Ausstieg unterstützen können. Die 
wertvollen Erfahrungen über Ein- und Ausstiegsprozesse aus 
der praktischen Arbeit wurden bisher nicht oder nur unzurei-
chend wissenschaftlich analysiert und ausgewertet. In diesem 
Artikel wird skizziert, aus welchen Gründen junge Menschen 

in das rechte Milieu geraten, wie sie sich davon loslösen kön-
nen und welche Rolle Aussteigerprojekte dabei spielen.

In Deutschland gibt es rund 21.700 Rechtsextreme (siehe 
Glossar, S. 36;  Verfassungsschutzbericht des Bundes 2013), wo-
von schätzungsweise 20 Prozent Frauen sind. Wie viele Aus-
stiegswillige es tatsächlich gibt, bleibt unklar. Die Sozialfor-
scher Kurt Möller und Stefan Wesche stellen dazu fest, dass 
Fallzahlen »nur in homöopathischen Dosen« und unvollstän-
dig veröffentlicht werden. Nach ihrer Berechnung haben neun 
von vierzehn staatlichen Programmen seit 2001 »mindestens 
976 Angehörige der rechtsextremen Szene in ihren Distanzie-
rungsprozessen« begleitet (Möller/Wesche 2014, S. 33). 

Der Weg in die rechte Szene verläuft unterschiedlich. Marie 
zum Beispiel ist Studentin und bei den Jungen Nationaldemo-
kraten (JN), der Jugendorganisation der NPD, aktiv. Sie wurde 

Aussteigerinnen und Aussteiger schaffen den Bruch mit dem sektenähnlichen rechten Milieu meist dann, 

wenn ihre Erwartungen zuvor enttäuscht wurden. Die Loslösung aus der Szene ist ein Prozess, der von 

Aussteigerprojekten begleitet werden kann. Deren Arbeit wurde wissenschaftlich bisher kaum untersucht.

Von Ellen Esen

»Ich komme da  
                nie wieder raus«
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von einer ehemaligen Mitschülerin angesprochen und geriet ge-
meinsam mit einem Freund in die Szene. Sie berichtet, dass ihre 
Unzufriedenheit mit der etablierten Politik sehr groß war, sie 
nach Alternativen suchte und dabei das Gefühl hatte, etwas für 
die »Nation« tun zu wollen. Alle Bemühungen ihres Umfelds,  
sie dazu zu bringen, ihre politischen Aktivitäten einzustellen, 
waren erfolglos. Sie sagte damals: »Wenn ich der Ansicht wäre, 
dass das, was ich denke, falsch ist, dann würde ich sofort ausstei-
gen«. Damit hat sie angesprochen, was mittlerweile als Konsens 
in der Ausstiegsarbeit gelten kann: Die Entscheidung, auszustei-
gen, muss von den Betroffenen selbst kommen. Impulse von 
außen wirken nur dann, wenn bereits Zweifel an der Ideologie 
und an der Szenezugehörigkeit vorhanden sind. 

Marie betont und suggeriert, dass ein Ausstieg zu jeder Zeit 
und problemlos möglich sei. Die Realität sieht jedoch anders 
aus. Der Bruch mit der Szene bedeutet oft auch den Verlust des 
bisherigen sozialen Umfelds, Bedrohung durch ehemalige »Ka-
meraden« und Selbstzweifel bis hin zu Suizidgedanken. Wer 
über längere Zeit in der extremen Rechten aktiv war, hat kaum 
mehr Freunde außerhalb dieser Szene und oft auch den Kontakt 
zur Familie abgebrochen. Rechtsextreme leben in einem sekten-
ähnlichen, sich selbst verstärkenden Milieu. Es stellt sich deshalb 
die Frage, an wen sich Ausstiegswillige wenden können, wenn 
die Zweifel in ihnen wachsen und sie die Szene verlassen wollen. 
Sind Aussteigerprogramme personell und fachlich darauf aus-
gerichtet, Menschen zu betreuen, die latent selbstmordgefährdet 
sind? Dazu wäre es notwendig, psychologische Fachkräfte in 
Aussteigerprojekte einzubinden. Über die personelle Zusam-
mensetzung solcher Projekte und deren fachliche Expertise ist 
jedoch wenig bekannt.

Ausstiegswillige misstrauen staatlichen Behörden

Patricia ist Anfang 20 und »Autonome Nationalistin« – sie ge-
hört also zu denjenigen Rechtsextremen, die sich vom Stil her 
an den Linksautonomen orientieren und sich bei Demonstra-
tionen oft als »schwarzer Block« präsentieren. »Mein Leben ist 
zu Ende, ich komme da nie wieder raus!«, beschreibt sie ihre 
Hilflosigkeit, als sie sich von ihren ehemaligen Kameradinnen 
und Kameraden trennen will. Sie hat zwar von Aussteigerpro-
grammen gehört, denkt aber, dass sie letztendlich darauf aus-
gelegt seien, Informationen abzuschöpfen – und nicht darauf, 
den Aussteigerinnen und Aussteigern konkret zu helfen. Sie 
würde sich niemals an den Verfassungsschutz wenden oder bei 
der Polizei anrufen, zu tief ist ihr Misstrauen staatlichen Be-
hörden gegenüber. Zudem fragt sie sich, wer sie verstehen 
würde und mit wem sie über ihre Erlebnisse sprechen könnte. 
Wo findet sie kompetente Ansprechpartnerinnen und An-
sprechpartner, die sich mit ihrer ehemaligen Lebenswelt aus-
kennen? Betreiben Aussteigerprogramme eine ausreichende 
Öffentlichkeitsarbeit, sind sie niedrigschwellig genug und ver-
fügen sie über szenekundiges Fachpersonal?

Um zu verstehen, warum jemand aus der rechten Szene 
aussteigt, ist es wichtig, einen Blick auf die Einstiegsmotive zu 
werfen, denn hier liegt vielfach der Schlüssel für den Ausstieg. 
Einstiege erfolgen häufig in der Jugendphase. Der Einstieg ver-
läuft entweder über die Familie, die Peergroup und/oder auf 

der Grundlage von »Systemkritik« sowie auf der »Suche nach 
Alternativen« (Borstel 2011, S. 298). Einstiegsmotive sind sehr 
individuell, wobei das Bedürfnis nach Zusammenhalt (»Kame-
radschaft«) klar vor eindeutigen politischen Positionierungen 
rangiert. Reinhard Koch von der Arbeitsstelle Rechtsextremis-
mus und Gewalt (ARUG) in Braunschweig stellt dazu fest: »Es 
ist nicht die rechtsextreme, rassistische Ideologie, die unmittel-
bar zum Eintritt in eine Gemeinschaft führt, sondern die ideal-
typische Suche nach Anerkennung und einem attraktiven Spaß-
faktor« (Koch 2009, S. 109). Letztendlich ist es eine Mischung 
aus ideologischen, wenn auch oft wenig ausdifferenzierten Mo-
tiven (»Ich hab‘ etwas gegen Ausländer«) und sozialen Fakto-
ren, die zum Einstieg führen.

Ausstiege verlaufen individuell unterschiedlich

Der Weg von Patricia in den Rechtsextremismus kann als exem-
plarisches Beispiel gelten. Sie ist 13 Jahre alt, als sie von einer 
ehemaligen Mitschülerin in die rechte Szene eingeführt wird, sie 
geht zu Partys und hört rechtsextreme Musik. Spaß haben, etwas 
Konspiratives tun und einer Gruppe Gleichgesinnter anzugehö-
ren, »Kameradschaft« zu leben, das ist für sie wichtig. Später be-
zeichnet sie diese Zeit als ihre »subkulturelle Phase«. Partei-
programme oder gar öde Sitzungen interessieren sie nicht. Das 
bleibt auch später so, aber Patricia arbeitet sich in die rechts
extreme Ideologie ein, liest Schriften aus dem »Dritten Reich«, 
will mitreden können. Sie lernt immer mehr führende Kader der 
rechten Szene kennen. Das nennt sie ihre »politische Phase«. 

Ihre aufkommenden Zweifel an der rechtsextremen Weltan-
schauung kompensiert sie durch eine noch intensivere Beschäf-
tigung mit Naziliteratur und dem Schriftgut der »Neuen Rech-
ten« – einer Bewegung, die in den 1980er-Jahre in verschiedenen 
europäischen Ländern aufkam und die einen modernen Rechts-
extremismus fordert. Für Patricia ist das Ende gekommen, als sie 
feststellt, dass sie als Frau immer in der zweiten Reihe steht und 
politisch nicht wahr- und ernstgenommen wird. Sie hatte ge-
glaubt, sich bei den »Autonomen Nationalisten« gleichberech-
tigt und emanzipiert engagieren zu können. Nach ihrem Aus-
stieg sagt sie, es sei das moderne Auftreten von Nazis, das diese 
für sie so attraktiv und gleichzeitig so gefährlich gemacht habe. 

Ausstiege verlaufen individuell unterschiedlich. Für die meis-
ten Aussteigerinnen und Aussteiger gilt jedoch, dass sie ihre Zu-
gehörigkeit in der extremen Rechten beenden, weil ihre anfängli-
chen Erwartungen (also ihre Einstiegsmotive) enttäuscht werden. 
Oft bleibt das Bedürfnis nach Kameradschaft und einer Clique 
Gleichgesinnter unerfüllt. Der Politikwissenschaftler Dierk Bors-
tel benennt drei typische Ausstiegsmuster: alternative Lebensmo-
delle, die Sinnfrage sowie die Differenz zwischen Sein und Sollen 
(Borstel 2011, S. 306). Letzteres wird zum Beispiel deutlich durch 
die Haltung der Szene bei Drogen: Eine Aussteigerin beschreibt, 
dass sie offiziell verboten waren, aber dennoch in der Szene üb-
lich gewesen seien. Mit den alternativen Lebensmodellen ist ge-
meint, dass sich Lebensumstände zum Beispiel dadurch ändern, 
dass neue Bekanntschaften und (Liebes-)Beziehungen jenseits 
der rechten Szene entstehen, die attraktiver erscheinen.

Eine spezielle Gruppe bilden Ausstiegswillige, denen eine 
Haftstrafe droht oder die bereits in Haft sind. Für sie stellt sich 
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in die Mitte der Gesellschaft verbreitet sind. Deswegen ist die Klä-
rung, wie ein Ausstieg definiert wird und welche Ziele Aussteiger-
programme verfolgen, brisant. Sie berührt die Frage, wie die Ge-
sellschaft mit menschenfeindlichen und rassistischen Positionen 
umgehen will und wo eine Grenze gezogen wird zwischen tole-
rierbaren und nicht mehr zu akzeptierenden Positionen. 

Eine Kritik an Aussteigerprogrammen ist leicht formuliert. 
Es darf dabei aber nicht vergessen werden, dass Ausstiegshilfen 
eine hohe Verantwortung tragen und Personenschutz und Per-
sönlichkeitsrechte im Sinne ihrer Klientel wahren müssen. Ef-
fektiv und gut können solche Programme nur dann arbeiten, 
wenn personelle und finanzielle Mittel zur Verfügung stehen, 
die eine intensive, individuelle und langfristige Betreuung Aus-
stiegswilliger ermöglichen. Die gängige, zeitlich befristete För-
derung von Projekten der Rechtsextremismusprävention ist 
grundsätzlich fatal, aber bei Ausstiegshilfen gänzlich indiskuta-
bel. Denn ein Ausstieg geschieht nicht über Nacht, sondern er 
vollzieht sich als Prozess über Jahre hinweg. Dazu bedarf es ei-
ner vertrauensvollen und konstanten Beziehung zwischen Aus-
stiegswilligen und Beratenden.

Aussteigerprojekte sind eine Facette bei der Prävention von 
Rechtsextremismus. Es ist derzeit zumindest in Ansätzen sicht-
bar, dass eine stärkere Transparenz und Professionalisierung 
dieser Maßnahmen angestrebt wird. Es müsste allerdings wei-
ter untersucht werden, ob zivilgesellschaftliche und private 
Initiativen leistungsstärker sind als staatliche Programme. Eine 
Förderung und Mittelausstattung sollte sich entsprechend aus-
richten. Zudem ist es wichtig, potentiellen Aussteigerinnen 
und Aussteigern zu vermitteln, dass es immer einen Weg aus 
der Szene gibt. Dazu ist es erforderlich, dass Programme eine 
gute Öffentlichkeitsarbeit betreiben und sie unbürokratisch, 
flächendeckend und schnell erreichbar sind. Dazu gehört auch, 
dass sich Ausstiegsprojekte den Kommunikationsgewohnhei-
ten junger Menschen anpassen und ihre Präsenz in den sozia-
len Netzwerken erhöhen.                                                                

die Sinnfrage in aller Schärfe: Sollen sie weitermachen wie bis-
her und eine erneute Inhaftierung in Kauf nehmen? Oder ist 
eine Rückkehr in ein »bürgerliches Leben« möglich? In Haft 
sind vorwiegend Männer, der Frauenanteil bei rechtsextremen 
Gewalttaten liegt unter 10 Prozent. An die Inhaftierten als leicht 
erreichbare Klientel wenden sich eine Reihe von Aussteigerpro-
grammen, die Hilfe und Unterstützung anbieten. Frauen fallen 
dabei aus dem Raster. 

Professionelle und semi-professionelle Angebote zur För-
derung des Ausstiegs (die oft von kleinen Initiativen und ehe-
maligen Szeneangehörigen gegründet wurden) gibt es in 
Deutschland seit dem Jahr 2000. Das erste, nicht-staatliche und 
bundesweit tätige Aussteigerprogramm für Rechtsextreme wur-
de auf Initiative des ehemaligen Neonazis Ingo Hasselbach und 
von Bernd Wagner am »Zentrum für Demokratische Kultur« in 
Berlin ins Leben gerufen: Exit-Deutschland. Heute existieren 
etwa zwei Dutzend Ausstiegsangebote, die bei staatlichen Insti-
tutionen angesiedelt sind (bei Landeskriminalämtern, Jugend- 
und Sozialbehörden sowie beim Verfassungsschutz) oder bei 
freien Trägern und Privatinitiativen. Die Programme haben un-
terschiedliche Schwerpunkte und Zielgruppen. Sie sind nicht 
ausschließlich mit dem engeren Kreis von Ausstiegswilligen be-
schäftigt, sondern betreuen und beraten zum Beispiel auch El-
tern und Angehörige oder werden durch verschiedene Metho-
den präventiv tätig. Dazu gehören zum Beispiel Fortbildungs-   
und Beratungsangebote für Fachkräfte und die Öffentlichkeit.

Kritik an Aussteigerprogrammen: Sie seien teuer, 
intransparent und ineffektiv 

Obwohl sich die Aussteigerprogramme mittlerweile fest etab-
liert haben, bleiben sie umstritten. Kritikerinnen und Kritiker 
werfen ihnen vor, ausschließlich täterfixiert zu arbeiten, Kriteri-
en eines Ausstiegs nicht klar zu definieren, Zielgruppen nicht zu 
erreichen und letztendlich intransparent, ineffektiv und teuer 
zu sein. Allerdings liegt bisher wenig systematisches und verläss-
liches Wissen über die Arbeit vor. Ein Sammelband, den der So-
ziologe Peter Rieker im Jahr 2014 herausgegeben hat, gewährt 
erste wichtige Einblicke in das Vorgehen verschiedener Ausstei-
gerprogramme. Dennoch muss auch Rieker einräumen, dass es 
kaum möglich ist, die Leistungen und Erfolge von Ausstiegshil-
fen abschließend zu bewerten. Wenn überhaupt Informationen 
über deren Arbeit an die Öffentlichkeit gelangen, dann in der 
Regel in der Form von Fallzahlen, die weder überprüfbar sind, 
noch klare Kriterien für einen erfolgreichen Ausstieg benennen. 
Wann kann von einem erfolgreichen Ausstieg gesprochen wer-
den, wann sollte eher der Begriff »Rückzug« gewählt werden?

Als Beispiel für dieses Problem kann Axel Reitz angeführt 
werden. Er galt als einer der bekanntesten Neo-Nazis in Deutsch-
land und trug den Beinamen »Hitler von Köln«, bis er der mi-
litanten Neonaziszene im Jahr 2013 den Rücken kehrte. Von 
seinen ehemaligen Gesinnungsgenossen wird er als Aussteiger 
und Verräter bezeichnet. Allerdings sympathisiert er auch heu-
te noch mit rechtspopulistischen Gruppen. Kann er als ein 
Aussteiger gelten, weil er nicht mehr als Agitator für ein »Drit-
tes Reich« auftritt und der Gewalt abgeschworen hat? 

Aus zahlreichen Studien zu rechtsextremen Einstellungen ist 
hinlänglich bekannt, dass Teile rechtsextremer Ideologie bis weit 
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 R 
adikalisierung oder die Hin-
wendung zu radikalen Grup-
pen ist kein zwangsläufiger 
und auch kein unumkehrba-
rer Prozess. Insbesondere bei 

jungen Menschen besteht immer auch 
die Möglichkeit, dass »Radikalisierungs-
karrieren« abbrechen oder dass es wieder 
zu einer Abkehr von radikalen Haltungen 
und Gruppierungen kommt. Pädagogi-
sche Angebote der Distanzierungs- und 
Deradikalisierungsarbeit nutzen diesen 
Umstand, um entsprechende Prozesse an-
zustoßen, zu fördern und zu unterstützen. 

Fundierte Erfahrungen mit diesen 
Ansätzen liegen in Deutschland bisher 
nur aus der Arbeit mit rechtsextrem ori-
entierten Jugendlichen vor; die Arbeit 
mit (gewaltorientiert) islamistischen be-
ziehungsweise entsprechend gefährdeten 
Jugendlichen steht demgegenüber noch 
am Anfang. Im linken politischen Spek
trum gibt es aktuell keine Erscheinungs-
formen, die Ansatzpunkte für Angebote 
der Distanzierungs- und Deradikalisie-
rungsarbeit bieten würden (siehe S. 11 in 
diesem Heft). 

Im Folgenden wird zunächst die Ent-
wicklung dieses Arbeitsfelds von den An-
fängen bis heute nachgezeichnet; im An-
schluss werden die Grundzüge der Arbeit 

skizziert und – basierend auf einer aktu-
ellen Studie des Deutschen Jugendinsti-
tuts (DJI) – erfolgreiche Ansätze, aber 
auch fachliche Grenzen dieser Arbeit vor-
gestellt sowie aktuelle Herausforderun-
gen aufgezeigt.

Die pädagogische Arbeit mit rechts-
extrem orientierten Jugendlichen begann 
in den 1980er-Jahren. Damals wurden in 

der Auseinandersetzung mit gewalttätigen, 
rechtsextrem orientierten Jugendgruppen 
die Grundzüge des Ansatzes der »akzep-
tierenden Jugendarbeit« mit rechten Cli-
quen entwickelt (Krafeld 1996). Ziel die-
ser Arbeit ist es, durch sozialpädagogische 
Hilfen sowie durch Angebote alternativer 
Freizeitgestaltung das (weitere) Abgleiten 
dieser Gruppen beziehungsweise ihrer 

Mitglieder in rechtsextreme Strukturen 
zu verhindern. In den 1990er-Jahren ver-
breiteten sich vor allem in den neuen 
Bundesländern hierauf basierende Ange-
bote innerhalb der offenen und aufsu-
chenden Jugendarbeit (beispielsweise in 
Jugendclubs, Jugendzentren oder auch 
im Rahmen von Streetwork) – unter an-
derem aufgrund der Förderung durch 
ein Bundesaktionsprogramm. Anfang der 
2000er-Jahre fand allerdings eine förder-
politische Neuausrichtung der Rechtsex
tremismus-Prävention statt: Fortan kon-
zentrierten sich Fördermaßnahmen auf 
die Unterstützung und Stärkung demo-
kratischer Gegenkräfte, so dass die Ju-
gendarbeit mit rechtsextrem orientier-
ten Jugendlichen in den darauffolgenden 
Jahren wieder stark an Bedeutung verlor 
(Glaser/Greuel 2012). 

Parallel zu der beschriebenen Ent-
wicklung etablierte sich mit den soge-
nannten Ausstiegshilfen ein weiterer Be-
reich der Distanzierungs- und Deradika-
lisierungsarbeit. In diesen Angeboten, die 
zumeist als Einzelfallbetreuung konzi-
piert sind, werden ausstiegsbereite Sze-
nemitglieder teilweise über mehrere Jah-
re hinweg bei der Abkehr von früheren 
Szenezusammenhängen sowie bei der 
Reintegration in neue gesellschaftliche 

Von Michaela Glaser, Frank Greuel und Sally Hohnstein

Einstiege verhindern, 
Ausstiege begleiten 

In der Arbeit mit rechtsextrem orientierten Jugendlichen hat sich in Deutschland eine  
differenzierte Praxis etabliert. Über aktuelle Ansätze, ihre Potenziale und fachliche Grenzen
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Die ersten  
Ausstiegshilfen waren 
mehrheitlich bei den 
Sicherheitsbehörden 

angesiedelt.



Bezüge unterstützt und begleitet (Glaser/
Hohnstein/Greuel 2014). Hauptnutzer-
gruppe auch dieser Angebote sind junge 
Menschen, die unterschiedliche Ideolo-
gisierungsgrade und Motive der Szene-
zugehörigkeit aufweisen. Während die 
ersten Ausstiegshilfen mehrheitlich bei 
den Sicherheitsbehörden angesiedelt wa-
ren, übernahmen in den letzten Jahren 

auch Träger der Jugendhilfe diese Arbeit. 
Angebote der Ausstiegsarbeit gibt es heu-
te, zusätzlich zu bundesweiten Program-
men, in fast jedem Bundesland. 

Spätestens seit der Aufdeckung des 
rechtsterroristischen »Nationalsozialisti-
schen Untergrunds« (NSU) im Jahr 2011 
widmen Politik und Fachöffentlichkeit 
auch der Arbeit mit einstiegsgefährdeten 
Jugendlichen mehr Aufmerksamkeit. Pä-
dagogische Angebote, die spezifisch auf 
diese Zielgruppe zugeschnitten sind, 
werden wieder verstärkt entwickelt und 
realisiert. Dabei spielen allerdings cli-
quenorientierte, in aufsuchenden und 
offenen Formaten realisierte Angebote 
inzwischen eine geringere Rolle, da es 
deutlich schwieriger geworden ist, rechts-
extrem orientierte Jugendliche im öffent-
lichen Raum zu erreichen. Dies liegt un-
ter anderem an dem veränderten Frei-
zeitverhalten Jugendlicher, die ihre sozia-
len Aktivitäten zunehmend in private 
oder nur teilöffentliche (auch virtuelle) 
Räume  verlagern. Als eine Reaktion auf 
diese Entwicklung sind in den letzten 
Jahren Angebote entstanden, die auf eine 
gezielte Ansprache Einzelner setzen. Da-
bei haben Fachkräfte aus dem Lebens-

umfeld der Jugendlichen (beispielsweise 
Lehrkräfte oder Schulsozialarbeiterinnen 
und -sozialarbeiter) oft eine wichtige Brü-
ckenfunktion, um einen Zugang zu die-
sen Jugendlichen zu schaffen.

Diese verschiedenen Angebotsforma-
te wenden sich an unterschiedliche Ziel-
gruppen, haben zum Teil differenzierte 
Arbeitsanforderungen (etwa den Ziel-
gruppenzugang oder spezifische Schutz-
bedarfe betreffend) und werden in viel-
fältigen Settings (unter anderem in Ju-
gendclubs, in der Straßensozialarbeit oder 
im Gefängnis) umgesetzt. Sie teilen sich 
aber bestimmte gemeinsame Grundprin
zipien und Kernelemente. Dazu gehören 
eine Orientierung an den Bedürfnissen 
der Zielgruppen, eine Betrachtungswei-
se, die alle Lebensbereiche und relevan-
ten Sozialbezüge einbezieht, sowie der 
Anspruch, eine nicht nur formale Sze-
nedistanzierung, sondern auch eine in-
haltliche Abkehr vom Rechtsextremis-
mus zu erreichen. 

Individuelle Stabilisierung und 
soziale Integration 

Eine bedürfnis- und hilfeorientierte Ar-
beitsweise war bereits im Ansatz der »ak-
zeptierenden Jugendarbeit« des Erzie-
hungswissenschaftlers Franz Josef Kra-
feld zentral. Als Paradigma formuliert 
war hier, die Jugendlichen als Personen 
wertzuschätzen, ihre Bedürfnisse ernst 
zu nehmen und ihnen bei Problemen 
Hilfestellung zu leisten – ohne aber ihre 
Haltung zu akzeptieren (Krafeld 1996). 
Auch in der aktuellen Praxis – sowohl 
mit Einstiegsgefährdeten als auch mit 
Ausstiegswilligen – spielen (sozial)päda-
gogische, auf die Bedürfnisse der einzel-
nen Jugendlichen abgestimmte Angebo-
te eine zentrale Rolle. Hierzu zählen Hil-
fen zur Integration in Schule, Ausbil-
dung und Arbeitsmarkt, aber auch in 
neue soziale Bezüge wie etwa Vereine 
oder andere Freundes- und Bekannten-
kreise. Zum Angebotsspektrum gehören 
zudem Maßnahmen, die zum Beispiel 
auf die Bearbeitung von Gewalt- und 

Suchtproblematiken oder von belasten-
den biografischen Erlebnissen zielen. 
Besonders in der Arbeit mit einstiegsge-
fährdeten Jugendlichen haben auch al-
ternative, attraktive Freizeitaktivitäten 
einen großen Stellenwert.

Für die erfolgreiche Unterstützung 
von Distanzierungsprozessen erweisen 
sich diese (sozial)pädagogischen Ange-
bote in verschiedener Hinsicht als be-
deutsam: Sie tragen maßgeblich dazu bei, 
dass eine vertrauensvolle Arbeitsbezie-
hung entsteht und die Jugendlichen zur 
Mitwirkung bereit sind. Zudem reagie-
ren die Angebote auf die akuten gesund-
heitlichen, psychischen und sozialen Pro-
bleme, die viele ihrer Nutzerinnen und 
Nutzer haben. Diese Probleme können 
so ausgeprägt sein, dass sie zuerst ein
gedämmt werden müssen, um mit den 
Jugendlichen überhaupt an ihrer Rechts-
extremismus-Problematik arbeiten zu 
können. Nicht zuletzt stellt die Hinwen-
dung zu rechtsextremen Gruppen, wie 
die Forschung zeigt, in vielen Fällen 
auch eine Strategie zur Kompensation 
von biografischen Belastungen und un-
erfüllten sozialen Bedürfnissen dar. Die 
pädagogische Auseinandersetzung mit 
diesen Hinwendungsmotiven kann des-
halb auch dazu beitragen, die Anzie-
hungskraft dieser Szenen und ihrer 
»Kompensationsangebote« zu verrin-
gern – und auf diese Weise eine Distan-
zierung zu stützen und zu stabilisieren 
(Glaser 2013). 

Um den unterschiedlichen Bedarfen 
der Jugendlichen Rechnung zu tragen, 
sind die Angebote auf ein breites Ko-
operationsnetzwerk angewiesen. Zusam-
mengearbeitet wird beispielsweise mit 
Einrichtungen der Jugend- und Sozial-
hilfe, verschiedenen therapeutischen Hil-
fen, unterschiedlichen Behörden sowie 
Vereinen und Verbänden.  Darüber hin-
aus erachten es Fachkräfte heute als wich-
tig, auch Personen im privaten Umfeld 
der Jugendlichen in der Arbeit zu be-
rücksichtigen und gegebenenfalls mit ein-
zubeziehen. Eltern, Geschwister oder frü-
here Freunde können hierbei als unter-

Seit den NSU- 
Anschlägen erfahren 
einstiegsgefährdete 

Jugendliche mehr  
Aufmerksamkeit.
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stützende Ressource im Distanzierungs­
prozess fungieren. Sie können aber auch 
selbst »Teil des Problems« sein. Der Auf­
bau und die Pflege dieser Kooperations­
beziehungen können erhebliche Arbeits­
ressourcen binden, was vor allem zeit­
lich befristete oder personell gering aus­
gestattete Angebote vor Herausforderun­
gen stellen kann. 

Die inhaltlich-ideologische 
Auseinandersetzung unterstützen 

Neben der individuellen Stabilisierung 
und sozialen Reintegration hat in kon­
zeptionellen Weiterentwicklungen des 
»akzeptierenden Ansatzes« (Bleiß 2004; 
Osborg 2006) auch die Auseinanderset­
zung mit den ideologischen Orientierun­
gen und Verhaltensweisen der Jugendli­
chen einen hohen Stellenwert. Die Ziel­
stellung, nicht nur zur sozialen Distan­
zierung von Szenebezügen, sondern auch 
zum Abbau rechtsextremer und rechtsaf­
finer Haltungen beizutragen, teilt die 
überwiegende Mehrheit der aktuellen 
Praxisangebote. Das Spektrum hierbei 
praktizierter Vorgehensweisen reicht vom 
spontanen Aufgreifen von Gesprächs­
anlässen (zum Beispiel rassistische Kom­

mentare der Jugendlichen) über gezielte 
Gesprächsofferten durch die Fachkräfte 
bis hin zu spezifischen Bildungsangebo­
ten (beispielsweise Gedenkstättenbesu­
che oder interkulturelle Begegnungen), 
die besonders auf die Zielgruppe zuge­
schnitten sind. 

Aktivitäten, die über unstrukturierte 
Gesprächsangebote hinausgehen, sind al­
lerdings in der aktuellen Projektpraxis 

eher die Ausnahme. Auch stehen für die­
se inhaltlichen Aktivitäten nicht in allen 
Angeboten ausreichende personelle und 
zeitliche Ressourcen zur Verfügung. Vor 
allem dann, wenn bei Jugendlichen meh­
rere Probleme und Belastungen zusam­
menkommen, kann diese Arbeit deshalb 
schnell in den Hintergrund treten. An­
ders als bei den Hilfs- und Unterstüt­
zungsaktivitäten gehen bei dieser Aufga­
be auch nur einige wenige Einrichtungen 
Kooperationen mit spezialisierten Part­
nern ein, etwa aus der historisch-politi­
schen oder der interkulturellen Bildung. 
Deshalb ist zu konstatieren, dass die in­
haltlich-ideologische Auseinandersetzung 
mit den Jugendlichen sowohl hinsicht­
lich dafür verfügbarer Ressourcen als 
auch fachlich-konzeptionell – von weni­
gen Ausnahmen abgesehen – bisher in 
der Praxis eher schwach untersetzt ist. 

Fachliche Herausforderungen 
und Grenzen

Ein Bedarf an fachlicher Weiterentwick­
lung beziehungsweise ergänzenden Kon­
zepten besteht auch hinsichtlich des Zu­
gangs zu bestimmten Zielgruppen. Ge­
genwärtig erreichen die Angebote vor al­
lem »auffällige« Jugendliche, die straffäl­
lig werden oder in anderer Weise offen 
rechtsorientiert agieren. Das gilt für die 
Ausstiegshilfen, deren Zielgruppen über­
wiegend über das Strafverfolgungssystem 
vermittelt werden. Es gilt aber auch für 
die Arbeit mit Einstiegsgefährdeten, da 
dort ebenfalls vor allem die offensiv sicht­
baren Formen von Rechtsextremismus in 
den Blick geraten (Ansprache männlich 
dominierter Jugendcliquen sowie Multi­
plikatoren, die »Auffälligkeiten« melden). 
Eine Folge davon ist, dass auch Mädchen 
und junge Frauen, die seltener straffällig 
werden und insgesamt unauffälliger agie­
ren, im Verhältnis zu ihrem geschätzten 
Szeneanteil von 10 bis 20 Prozent (Möller 
2010) in vielen Angeboten deutlich un­
terrepräsentiert sind. Um auch andere 
Zielgruppen als bisher zu erreichen, soll­
ten deshalb die Zugänge jenseits des 

Strafverfolgungsbereichs weiter ausge­
baut werden, etwa im Bildungs- und 
Hilfesystem. Darüber hinaus bedarf es 
einer stärkeren Sensibilisierung für die 
häufig weniger aggressiv-gewalttätigen 

Ausdrucksformen rechtsextremer Orien­
tierung bei weiblichen Zielgruppen.

Neue Herausforderungen für die pä­
dagogische Arbeit entstehen aber auch 
dadurch, dass sich jugendliche Lebens­
welten in virtuelle Räume ausdehnen 
und im World Wide Web rechtsextreme 
Inhalte und Kontaktangebote in hoher 
Zahl verfügbar und zudem sehr leicht 
zugänglich sind. Allerdings ergeben sich 
im Internet auch Chancen und Ansatz­
punkte für pädagogische Interventionen, 
da dort rechtsextreme Orientierungen in 
anderer Weise sichtbar werden können. 
So sind zum Beispiel junge Mädchen 
und Frauen in den sozialen Netzwerken 
sehr aktiv und treten dort häufig auch in 
ideologischer Hinsicht offener in Er­
scheinung als im öffentlichen Raum. In­
sofern erscheint es lohnend, die Mög­
lichkeiten online-basierter Zugänge und 
Arbeitsweisen zukünftig intensiver aus­
zuloten und geeignete Formate (weiter) 
zu entwickeln und zu erproben.  

Die Arbeit mit rechtsaffinen und 
rechtsextremen Jugendlichen kann – ad­
äquate personelle und zeitliche Ressour­
cen vorausgesetzt – besonders bei der 
sozialen und verhaltensbezogenen Dis­
tanzierung von rechtsextremen Szenen 
in vielen Fällen Erfolge vorweisen. Dar­
über hinaus liefern Praxisberichte im­
mer wieder Hinweise darauf, dass bei 

Das Internet  
bietet neue Chancen 

und Ansatzpunkte  
für pädagogische  

Interventionen.
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betreuten Jugendlichen auch ideologi-
sche Distanzierungsprozesse einsetzen 
beziehungsweise verstärkt werden kön-
nen. Solche Veränderungen sind nach 
Einschätzung der Fachkräfte allerdings 
erheblich schwerer anzustoßen und zu 
befördern als die Abkehr von rechtsext-
remen Zugehörigkeiten und Aktivitäten. 
Sie sind zudem meist auch begrenzter 
und fragiler als diese.

Diese Erkenntnisse verweisen einer-
seits auf die Notwendigkeit, die inhalt-
lich-ideologische Auseinandersetzung in 
den Angeboten ressourcenmäßig stärker 
zu verankern sowie fachlich zu stärken 
(beispielsweise durch kooperative Ein-
bindung von Bildungsangeboten). Be-
funde aus der Einstellungs- und Vorur-
teilsforschung zeigen andererseits aller-
dings auch, dass Wertorientierungen 
und Deutungsmuster grundsätzlich nur 
schwer und begrenzt veränderbar sind. 
Deshalb ist hier auch eine realistische, 
die Angebote nicht überfrachtende Er-
wartungshaltung gegenüber den Mög-
lichkeiten pädagogischer Arbeit wichtig. 

Anregungen für die Islamismus-
Prävention

Noch stärker auszuloten gilt es in Zu-
kunft die Potenziale der pädagogischen 
Arbeit für die Auseinandersetzung mit 
islamistisch radikalisierten und gefähr-
deten Jugendlichen. Rechtsextreme und 
gewaltorientiert-islamistische Ideologi-
en unterscheiden sich zwar in ihren Zie-
len und Entstehungskontexten, doch 
zeigen sich auch gewisse Parallelen in 
den individuellen (De)Radikalisierungs-
karrieren wie etwa der Stellenwert von 
Krisen- und Desintegrationserfahrun-
gen oder auch die Bedeutung sozialer 
Kontexte. Diese lassen eine Übertragung 
beziehungsweise Adaption bestimmter 
Elemente aus der Arbeit mit rechtsaffi-
nen und rechtsextremen Jugendlichen 
durchaus plausibel erscheinen. Da die 
Auseinandersetzung mit gewaltorien-

tiertem Islamismus in Deutschland erst 
am Anfang steht, könnten die aus der 
Distanzierungsarbeit zum Rechtsextre-
mismus vorliegenden Praxiserfahrungen 
zudem eine bedeutsame Lernressource 
für diese Arbeit bilden. Da das Wissen 
zu den Ursachen islamistischer Radika-

lisierung in Deutschland bisher begrenzt 
ist (siehe S. 14 in diesem Heft), gilt es 
aber auch, vorschnelle und vereinfa-
chende Gleichsetzungen zu vermeiden 
sowie sensibel für die spezifischen An-
forderungen in diesem neuen Hand-
lungsfeld zu bleiben.            	    
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Dschihadismus

Der Dschihadismus ist eine Strömung innerhalb des Islamismus. Der 
Begriff leitet sich vom arabischen Wort »Dschihad« ab, das eine An-
strengung oder Bemühung ausdrückt. In den islamischen Theologien 
stehen zwei Bedeutungen im Vordergrund: einerseits das Bemühen 
um eine fromme, gerechte beziehungsweise gottgefällige Lebens-
führung (auch »größerer Dschihad«) und andererseits eine kriegeri-
sche Auseinandersetzung (sowohl Angriff als auch Verteidigung) mit 
Nichtmuslimen. Was unter diesem »kleineren Dschihad« genau zu 
verstehen ist, hängt stark vom jeweiligen historischen Kontext ab.

Der Dschihadismus stellt den Dschihad im militärischen Sinne 
(»kleinerer Dschihad«) – und damit auch Gewalt – ins Zentrum des 
Denkens und Handelns. Er ist »ein ethisch-moralisches Unterneh-
men« (Lohlker 2009), das die heutige Gesellschaft in ihrer »Ungläu-
bigkeit« mit der der vorislamischen Zeit (»dschahiliyya«) gleichsetzt. 
Diese für den Dschihadismus zentrale Gleichsetzung geht in wesent-
lichen Teilen auf die Ideen des ägyptischen Beamten und Journalisten 
Sayyid Qutb (1906-1966) zurück. 

Der Begriff »Dschihadismus« ist nicht einheitlich definiert. Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler verstehen darunter vor allem 
zwei Phänomene: erstens den revolutionären Dschihadismus, der 
vor allem nationale Bewegungen im Nahen Osten beschreibt, die 
die dortigen Staatsoberhäupter als »korrupte Despoten« (und in der 
Folge als »Ungläubige«) ansehen, gegen die es gewaltsam vorzuge-
hen gilt. Zweitens den globalen Dschihadismus, der neben den Re-
gimen der »islamischen Länder« auch »westliche Länder« angreift. 
Der globale Dschihadismus wird vor allem mit der Terrororganisati-
on al-Qaida verbunden, da es deren Führung gelang, unterschiedli-
che lokale dschihadistische, salafistische und andere islamistische 
Strömungen miteinander zu verbinden und unter einer globalen 
Agenda zusammenzuführen. 

In Deutschland entstanden dschihadistische Netzwerke und 
Gruppierungen in den 1990er-Jahren. Neben den in Hamburg ansäs-
sigen Attentätern des 11. September 2001 und terroristischen Un-
ternehmungen wie der »Sauerlandgruppe« (einer im Jahr 2007 auf-
gedeckten deutschen terroristischen Zelle) sorgten deutsche Dschi-
hadisten und Dschihadistinnen durch die Teilnahme an Kampfhand-
lungen in Tschetschenien, Afghanistan, Somalia oder zuletzt in Sy-
rien und im Irak für Aufsehen. 

(Politischer) Extremismus

Das Konzept des (politischen) Extremismus dient zur Kategorisierung 
politischer Phänomene, die sich grundsätzlich gegen ein bestehen-
des politisches System oder gegen ein bestimmtes Werte- und Ord-
nungssystem politischer Gemeinwesen richten. Der Begriff des Extre-
mismus kann unter anderem danach unterschieden werden, ob er 
sich auf Einstellungen (kognitiver Extremismus) und/oder Handlun-
gen (gewaltbereiter Extremismus), Ziele und/oder Mittel bezieht.

In der Regel werden mit dem Begriff »extremistisch« diejenigen 
Mitglieder einer sozialen Gemeinschaft bezeichnet, die deren zen
trale Normen und Werte grob missachten oder verletzen und dadurch 
das Funktionieren der Gemeinschaft erheblich beeinträchtigen. His-
torisch ist der Begriff eng mit den Erfahrungen von (gewalttätiger) 
Revolution sowie diktatorischer (Gewalt-)Herrschaft verbunden.

Extremismus ist keine absolute, sondern eine relationale Katego-
rie zur Klassifizierung politischer beziehungsweise sozialer Phäno-
mene. Das bedeutet: Was in einer Gemeinschaft als »extremistisch« 
gilt, wird durch den sozialen und historischen Kontext mitbestimmt 
und unterliegt dem gesellschaftlichen Wandel. Politisch wird der Ex-

tremismusbegriff nicht nur in Deutschland in Zusammenhang mit 
der Abwehr und Prävention antidemokratischer beziehungsweise 
verfassungsfeindlicher Bestrebungen verwendet und in diesem Zu-
sammenhang auch kritisiert. Dabei geht es letztlich um die Frage, 
was innerhalb der Gesellschaft als legitimes und akzeptables politi-
sches Denken und Handeln betrachtet werden kann und soll.

In Wissenschaft, Politik und Medien wird der Extremismus-Be-
griff momentan vor allem in Bezug auf Strömungen verwendet, die 
sich gegen die moderne Demokratie westlicher Prägung richten. Die-
se Strömungen gelten als »extremistisch«, weil sie sich gegen Grund-
rechte aussprechen, wie die Meinungsfreiheit, oder wichtige demo-
kratische Prinzipien ablehnen, wie Volkssouveränität, Gewaltentei-
lung oder Rechtsstaatlichkeit. Das Spektrum »extremistischen« Den-
kens reicht dabei von der »bloßen« Ablehnung von Menschenrech-
ten über die Verfechtung autoritärer oder diktatorischer Herrschafts-
formen bis hin zur Abschaffung jeder staatlichen Ordnung.

Seit einiger Zeit versuchen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, »Extremismus« nicht allein als Ablehnung bestehender 
Normen und Werte zu definieren, sondern auf der Basis seiner Eigen-
schaften. Extremistisches Denken zeichnet sich demnach durch ver-
schiedene Merkmale aus: durch eine als überlegen betrachtete Welt-
anschauung, die für sich die alleinige Wahrheit und Gültigkeit bean-
sprucht, durch die Idee der Unterordnung des Individuums unter ein 
höheres Gemeinschaftsinteresse sowie durch die Einteilung anderer 
in entweder Freunde oder in Feinde.
 
Islamismus

Islamismus wird im allgemeinen Sprachgebrauch als Sammelbegriff 
für unterschiedliche politische Ideologien verwendet, die sich durch 
eine radikale Islamauslegung auszeichnen. Der Begriff steht häufig 
als Synonym für andere, teils speziellere Begriffe wie islamischer 
Fundamentalismus, islamischer Extremismus, Dschihadismus oder 
Salafismus. Er bezeichnet Bewegungen in unterschiedlichen Län-
dern wie die ägyptische Muslimbruderschaft, die türkische AKP und 
Milli Görüş, aber auch schiitische Bewegungen wie die paramilitäri-
sche Organisation Hisbollah im Libanon oder das iranische Regime. 
Im engeren Sinne hat der Islamismus die Errichtung einer religiös 
legitimierten Gesellschafts- und Staatsordnung zum Ziel (Pfahl-
Traughber 2011). 

Entstanden ist der Islamismus um 1930. In Ägypten gründete 
Hassan al-Banna 1928 die revolutionäre Muslimbruderschaft. Unab-
hängig davon entwickelte Sayyid Abul Ala Maududi in Nordindien in 
den 1930er-Jahren eine politische Theorie, die die göttliche Ordnung 
und Gesetzgebung als die einzig legitime bezeichnete und alle vom 
Menschen entworfenen Gesellschaftsordnungen als Heidentum be-
trachtete. Maududis Ideen wirkten Ende der 1940er-Jahre auf den 
Ägypter und späteren Muslimbruder Sayyid Qutb, der Gewalt zum 
Umsturz menschengemachter Ordnungen legitimierte. In verschie-
denen islamischen Ländern entstanden jeweils eigene Formen des 
Islamismus, die in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts auch nach 
Europa gelangten (Riexinger 2007). 

Als Kern des Islamismus sehen viele Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler die Absolutsetzung der Religion. Im Islamismus 
sollen Islam und die religiösen Quellen als einzige Grundlage für die 
Ausrichtung des individuellen und gesellschaftlichen Lebens dienen. 
Die islamistische Auslegung bestimmt dabei jegliches Denken und 
Handeln und damit individuelles Verhalten ebenso wie die öffentliche 
Ordnung, die Wirtschaft, das Recht, die Politik und die Kultur (Krämer 
2002). Das Bundesamt für Verfassungsschutz sieht in der Tatsache, 
dass der Islamismus die islamischen Schriftquellen als einzig legitime 
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und absolut geltende Grundlagen gesellschaftlicher Normen und Ge-
setze ansieht, einen Widerspruch zur freiheitlichen demokratischen 
Grundordnung und den damit verbundenen Grundsätzen wie Volks-
souveränität, Pluralismus und Mehrheitsprinzip. Islamistische Ideolo-
gie ist zudem darauf ausgerichtet, die gesamte Gesellschaft zu durch-
dringen und zu steuern und eine homogene Sozialordnung im Na-
men des Islams zu errichten (Pfahl-Traughber 2011). 

Die Wahl der Mittel, um diese Ziele zu erreichen, variiert zwi-
schen den einzelnen Bewegungen stark. Gewaltanwendung ist kein 
notwendiges Merkmal des Islamismus, und manche Islamistinnen 
und Islamisten distanzieren sich explizit davon. Zwar verüben einige 
islamistische Bewegungen Gewalttaten, um die in ihren Augen nicht 
islamisch legitimierten Gesellschaftsordnungen zu stürzen. Andere 
Gruppierungen wählen jedoch den institutionellen Weg, beispiels-
weise als Partei, oder sie streben eine langfristige Islamisierung der 
Gesellschaft an, indem sie missionarisch oder karitativ tätig werden. 

(Linke) Militanz 

Im Gegensatz zum Begriff »Linksextremismus« fokussiert die Be-
zeichnung »linke Militanz« nicht auf geschlossene Weltbilder oder 
Organisationen, die der Demokratie feindlich gegenüberstehen. Der 
Begriff stammt aus der sozialwissenschaftlichen Forschung über so-
ziale Bewegungen und folgt anderen analytischen Akzentuierungen 
als die politikwissenschaftliche Extremismustheorie. Letztere identifi-
ziert Gegner des demokratischen Gemeinwesens. Der Fokus der Be-
wegungsforschung liegt dagegen stärker auf Gruppenidentitäten 
und den Wechselwirkungen zwischen Protestgruppen und staatli-
chen Institutionen oder politischen Gegnern. 

Der Ausdruck »linke Militanz« ermöglicht es, Phänomene wie Ge-
walt (gegen Sachen oder Personen) stärker im Kontext gesellschaftli-
chen Protestgeschehens, der Jugendphase sowie als Teil von Protest-
bewegungen zu verorten. Die Militanz wird innerhalb der linken Sze-
ne bei Debatten über das eigene Selbstverständnis und die Konfron-
tationsbereitschaft bei politischen Auseinandersetzungen kontrovers 
diskutiert (Haunss 2004). Militanz steht analytisch innerhalb der Be-
wegungsforschung für ein Selbstverständnis politischer Gruppen und 
die Bereitschaft Einzelner, trotz des Risikos persönlicher Konsequen-
zen für eine Gesinnung einzutreten und durch (auch gewalttätiges) 
Handeln die eigene radikale, abweichende, systemoppositionelle 
Position glaubhaft für sich und andere zum Ausdruck zu bringen. 

Gerade der autonome Antifaschismus zeichnet sich dadurch aus, 
dass Gewalt ein (umstrittenes) Handeln mit einem starken Identitäts-
bezug ist. Es ist ein symbolisch sichtbarer und individuell erlebbarer 
Ausdruck einer »Politik der ersten Person« (ebd., S. 115), die nicht 
darauf vertraut, dass politische Anliegen über demokratische Verfah-
ren und Institutionen durchsetzbar sind. Auch in anderen Protestbe-
wegungen gab und gibt es aber immer wieder Debatten um die Rol-
le von Gewalt und den Umgang mit politischen Gegnern und der 
Staatsgewalt, in deren Folge sich neben gewaltfrei-aktionistischen 
auch gewaltbefürwortende und militante Strömungen ausbilden 
können. Solche szeneinternen Militanzdebatten existieren in den un-
terschiedlichen Themenfeldern (wie Anti-Faschismus, Anti-Kapitalis-
mus und Anti-Imperialismus), aber aktuell auch bei der Gentrifizie-
rungskritik oder in politisch polarisierten Fußballfanszenen. Die Ursa-
chen von Militanz können dabei verschieden sein: Sie ist zum Beispiel 
ein Ausdruck von radikaler Systemopposition und Demokratiefeind-
schaft oder eine Folge eskalierender Konflikte zwischen politischen 
Gruppen. Sie kann aber auch durch ein eskalierendes Protestgesche-
hen auf Demonstrationen entstehen oder dadurch, dass sie als at-
traktive Form von Protest gesehen wird. 

Radikalisierung

Der Begriff »Radikalisierung« wird in der Forschung zu politischer 
Gewalt erstmals in den 1970er-Jahren verwendet. In den Arbeiten 
dieser Zeit bezieht er sich vor allem auf Eskalationsdynamiken zwi-
schen sozialen Bewegungen und dem Staat sowie auf deren Stellen-
wert für die Herausbildung gewaltorientierter, klandestiner Gruppen 
(della Porta 1995). Aktuell präsent in der Fachdiskussion ist der Be-
griff jedoch vor allem durch die nach dem Jahr 2001 einsetzenden 
sicherheitspolitischen und wissenschaftlichen Diskussionen zum isla-
mistisch motivierten Terrorismus. Entsprechend stammen auch die 
aktuell dominierenden Erklärungsmodelle zu Radikalisierung über-
wiegend aus diesem Forschungsfeld beziehungsweise stützen sich 
auf Befunde aus diesem Feld. 

Ganz allgemein gefasst bezeichnet Radikalisierung eine Entwick-
lung, die zwei Dimensionen beinhalten kann: erstens einen Prozess 
der ideologischen Polarisierung, in dessen Verlauf Personen oder 
Gruppen Überzeugungen entwickeln, die in starkem Widerspruch 
zur bestehenden gesellschaftlichen und politischen Ordnung stehen; 
zweitens eine wachsende Bereitschaft, zur Durchsetzung dieser 
Überzeugungen Gewalt anzuwenden beziehungsweise legitim zu 
finden. Die in der wissenschaftlichen Literatur gegebenen Definitio-
nen betonen und verknüpfen die beiden Dimensionen allerdings in 
sehr unterschiedlicher Weise.

So wird der Endpunkt von Radikalisierung meist als »politischer 
Extremismus« bestimmt. Für einzelne Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler kann Radikalisierung aber auch die Entwicklung ra-
dikaler Positionen – im Sinne eines Strebens nach grundlegender 
gesellschaftlicher Veränderung – umfassen, die inhaltlich nicht extre-
mistisch sind. Diese Positionen könnten mit Gewalt(befürwortung) 
einhergehen, blieben jedoch – anders als extremistische, »geschlos-
sene« Denk- und Wahrnehmungsweisen – mit einer reflexionsfähi-
gen Geisteshaltung verbunden (Schmid 2013).

Strittig beziehungsweise wissenschaftlich ungeklärt ist zudem, 
in welchem Verhältnis gewaltorientierte und gewaltdistanzierte Va-
rianten des Extremismus zueinander stehen. Einige Autorinnen und 
Autoren sprechen dem sogenannten kognitiven Extremismus eine 
eindeutig befördernde Rolle für die Herausbildung gewalttätiger Va-
rianten zu. Dieser Einordnung liegt ein lineares Radikalisierungsmo-
dell zugrunde (das »Fließbandmodell«; Neumann 2013), demzufol-
ge extremistische Gewalt immer ideologisch motiviert ist und eine 
unmittelbare Konsequenz wachsender ideologischer Radikalisierung 
darstellt. Andere Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler verwei-
sen dagegen auf Forschungsbefunde, denen zufolge ideologische 
Motive für den Einstieg in extremistische Gruppen häufig nachrangig 
sind beziehungsweise einige Angehörige dieser Gruppen auch ohne 
ideologische Fundierung Gewalttaten begehen. Vor diesem Hinter-
grund plädieren sie für ein vielschichtigeres Verständnis möglicher 
Radikalisierungsverläufe (Roy 2008). Diese Frage hat vor allem in der 
Diskussion zum islamistischen Extremismus eine hohe Relevanz und 
Brisanz, da sie die grundsätzliche Frage nach dem Stellenwert des 
Islams beziehungsweise bestimmter Islamvarianten als Ideologiequel-
le für den islamistischen Terrorismus berührt. Sie gilt deshalb als eine 
der aktuell drängendsten Forschungsfragen. 

Rechtsextremismus

Als rechtsextrem(-istisch) werden Einstellungen, Handlungen und 
Strukturen bezeichnet, die folgende Grundelemente teilen: Sie ge-
hen davon aus, dass Menschen nicht alle gleich viel wert und gleich-
berechtigt sind, sondern dass gewisse Gruppen von Natur aus über 
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anderen stehen oder sich die Stärkeren gegenüber den Schwächeren 
durchsetzen sollten (sozialdarwinistisches Menschenbild); sie zeich-
nen sich zudem durch ein Gesellschaftsbild aus, das auf das Kollektiv 
und auf ethnische oder kulturelle Homogenität fixiert ist. Im politi-
schen Bereich drückt sich Rechtsextremismus dadurch aus, dass des-
sen Anhängerinnen und Anhänger autoritäre Regierungsformen 
befürworten, die gesellschaftliche Interessens- und Wertepluralität 
ablehnen sowie ein überzogenes (extremes) Nationalbewusstsein 
zeigen. Dieses speist sich aus Überlegenheitsfantasien und/oder Pa-
ranoia gegenüber anderen Völkern oder Nationen. Rechtsextreme 
betrachten die Anwendung von Gewalt als legitimes Mittel zur Aus-
tragung sozialer Konflikte sowie zur Durchsetzung politischer Ziele.

Es gibt keine einheitliche sozialwissenschaftliche Definition von 
Rechtsextremismus. Ein Grund dafür ist, dass Rechtsextremismus 
vielgestaltig ist und sehr viele Facetten hat. Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler untersuchen Rechtsextremismus als Ideologie, 
Syndrom oder Bewegung. Die Wissenschaft hat bisher keine domi-
nante Ursache von rechtsextremistischen Einstellungen und Hand-
lungen identifiziert. Konsens besteht darüber, dass für die Entste-
hung von Rechtsextremismus eine Kombination verschiedener Fak-
toren verantwortlich ist. Ansätze zur Erklärung von Rechtsextremis-
mus werden dabei sowohl auf der gesellschaftlichen als auch auf der 
individuellen Ebene gesehen.

Der Ausdruck »jugendlicher Rechtsextremismus« bezeichnet 
vor allem szeneförmige, aktionistische (häufig gewaltaffine) Ausprä-
gungen, die Elemente einer eigenen Jugendkultur aufweisen, wie  
besondere Symbole und Ausdrucksformen (zum Beispiel Kleidung 
und Musik). Weitere Bezeichnungen für rechtsextrem(istisch)e Phä-
nomene sind Rechtsradikalismus, Rechtspopulismus, Neonazismus 
oder Neofaschismus.

 
Salafismus

Salafismus beschreibt eine Strömung innerhalb des Islamismus. Der 
Begriff leitet sich von den »frommen Altvorderen« (as-salaf as-salih) 
ab, womit die erste(n) Generation(en) der Anhänger des Propheten 
Mohammed gemeint sind, die die Lehren des Islams in seiner reins-
ten Form gekannt und gelebt haben sollen. Der islamischen Tradition 
nach kommt ihnen daher ein besonderer Vorbildcharakter zu. Sala-
fisten verstehen das Vorbild der »frommen Altvorderen« als Hand-
lungsanweisung, die es möglichst unmittelbar in die Gegenwart zu 
übertragen gilt. Der Salafismus ist in den 1960er- und 1970er-Jah-
ren vor allem in Saudi-Arabien als Opposition gegen die starke 
Westorientierung des Landes entstanden (Steinberg 2014). Ver-
wechslungsgefahr besteht mit einer Bewegung islamischer Intellek-
tueller des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts, die man auch 
als Salafismus bezeichnet. Den zeitgenössischen Salafismus verbin-
det mit dieser jedoch nur wenig, weshalb er zur besseren Abgren-
zung auch zum Beispiel als »Neo-Salafismus« (Ceylan/Kiefer 2013) 
bezeichnet wird. 

Salafistinnen und Salafisten gehen tendenziell von einem hohen 
Maß an Eindeutigkeit und Einheitlichkeit des Islams aus, so dass sie 
sich in ihrem eigenen Selbstverständnis in der Regel eher nicht als 
Angehörige einer bestimmten Strömung oder Schule, sondern uni-
versell als »Muslime« sehen. Analytisch betrachtet bildet der Salafis-
mus keine homogene oder klar abgrenzbare Gruppierung: Die Über-
gänge und Anleihen zu anderen islamischen (Reform-)Bewegungen 
sind fließend und es finden sich heterogene religiöse Vorstellungen 
und Praxen sowie dynamische Veränderungen. In der Wissenschaft 
hat es verschiedene Ansätze zur analytischen Strukturierung dieser 
Heterogenität gegeben. Besonders einflussreich war die vom Terro-

rismusexperten Quintan Wiktorowicz (2006) getroffene Einteilung 
des Salafismus in eine dezidiert unpolitische »puristische« Strö-
mung, eine aktivistische »politische« und eine gewaltbefürworten-
de »dschihadistische«. Verschiedene Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler kritisierten, dass diese Einteilung von falschen Annah-
men wie einer kohärenten salafistischen Glaubenslehre ausgehe, le-
diglich Gefahrenstufen beschreibe, innere Dynamiken übersehe und 
nicht auf den europäischen Kontext übertragbar sei. 

In Deutschland etablierten sich erste salafistische Netzwerke in 
den 1990er-Jahren. Ab 2001 begannen einzelne Prediger mit einer 
starken Missionstätigkeit insbesondere über das Internet. Das Bun-
desamt für Verfassungsschutz bezeichnet den Salafismus als »die 
zurzeit dynamischste islamistische Bewegung« in Deutschland wie 
auch auf internationaler Ebene (BMI 2014). Es ging Anfang 2015 
bundesweit von etwa 7.000 Anhängerinnen und Anhängern des 
Salafismus aus, von denen es einige hundert als »gewaltbereit« ein-
schätzt. Der Verfassungsschutz beobachtet »salafistische Bestrebun-
gen« in Deutschland, weil er davon ausgeht, dass Salafistinnen und 
Salafisten Staat, Gesellschaft und individuelle Lebensgestaltung voll-
ständig nach als »gottgewollt« postulierten Normen ausrichten wol-
len (ebd.). Problematisiert wird außerdem, dass salafistisches Gedan-
kengut radikalisierungsfördernd sein könne und es Überschneidun-
gen mit dem Dschihadismus gebe, weshalb aus dem Salafismus ein-
zelne terroristische Gruppen hervorgegangen seien.                             

Von Michaela Glaser, Maruta Herding, Frank König, Joachim Langner 
und Alexander Leistner
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Lehraufträge im Sommersemester 2015

Felix Berth
o Recherchieren – Techniken und Strategien
Deutsche Journalistenschule, München

Julia Bode
o Einführung in den Spracherwerb
Ludwig-Maximilians-Universität München

Dr. Melanie Böwing-Schmalenbrock
o Empirische Sozialforschung
Hochschule München 

Dr. Michaela Hopf, Dr. Johanna Possinger
o Qualitative Methoden
Pädagogische Hochschule Weingarten 

Christoph Liel
o Gewalttätige Männer – Prävention und Intervention
Hochschule Landshut

Franciska Mahl, Tabea Schlimbach, Eva Zimmermann
o Entscheiden müssen oder entscheiden können – 
qualitative Perspektiven auf den Übergang Schule-Beruf
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

Melanie Mengel
o Gesundheit und Krankheit – Perspektive der Pädagogik
Technische Hochschule Nürnberg	

Dr. habil. Ulrich Poetter
o Ereignisanalyse
Ruhr-Universität Bochum

Dr. Gabriel Schoyerer
o Angebotssteuerung von Kindertagesbetreuung 
im Lichte sozialer Diversität
Katholische Stiftungsfachhochschule München 

Dr. Nina Weimann-Sandig
o Bildung und Lebenslauf
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
o Personalentwicklungsstrategien für Quereinsteigende 
in Kitas
Alice Salomon Hochschule Berlin

Julia Zimmermann
o Vertiefung quantitativer Methoden der empirischen 
Sozialforschung
Technische Universität Dortmund

Tagungen

DJI Kompakt

Thementag »Kommunales Bildungsmanagement«

Die »Transferagentur Bayern für Kommunales Bildungsmanage-
ment«, ein Verbundprojekt des Deutschen Jugendinstituts (DJI) 
und der Europäischen Metropolregion Nürnberg, veranstaltet 
am 26. Juni 2015 einen Thementag mit Werkstattgesprächen 
zum kommunalen Bildungsmanagement. Der Thementag  
findet von 11:00 bis 15:30 Uhr im Evangelischen Forum  
»Annahof« in Augsburg statt (Annahof 4, 86150 Augsburg). 
Die Transferagentur Bayern unterstützt Kommunen beim Auf- 
und Ausbau ihres Bildungsmanagements vor Ort. Im Mittel-
punkt der Veranstaltung steht daher die Frage, wie Landkreise 
und kreisfreie Städte ihre Bildungslandschaften vor Ort ver
bessern können. Die Sicherung von Fachkräften, ein chancen-
gerechter Zugang zu Bildungsangeboten für alle Bürgerinnen 
und Bürger oder die bedarfsorientierte Planung von Angeboten 
im Kontext von Flüchtlingen, Fachkräftesicherung und demo-
grafischem Wandel – das sind nur einige der zahlreichen Her-
ausforderungen, vor denen Landkreise und Städte im Bildungs-

bereich derzeit stehen. Expertinnen und Experten werden  
Anregungen geben, unter welchen Bedingungen lokale  
Bildungsakteure optimal zusammenarbeiten können und  
welche erfolgversprechenden Praxismodelle es dafür bereits an 
anderen Orten gibt. In drei Werkstattgesprächen können sich 
die teilnehmenden Vertreterinnen und Vertreter aus den  
Kommunen über die ersten Schritte beim Aufbau eines Bil-
dungsmanagements, die Vorteile von datenbasierten Prozessen 
(Bildungsmonitoring) und die Festigung von bereits bestehen-
den Strukturen austauschen.

Die Anmeldung zum Thementag »Kommunales Bildungs
management« ist ab sofort möglich unter 

 www.transferagentur-bayern.de

Die Teilnahme ist kostenlos.
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o Dr. Felicitas von Aretin 
hat zum 1. April 2015 die Leitung der Abteilung »Wissenschaftliches Referat beim Vorstand« am 
Deutschen Jugendinstitut (DJI) übernommen. Sie hat am Europäischen Hochschulinstitut Florenz 
über »Die Schulpolitik der deutschen Regierung 1870–1914 im Reichsland Elsass-Lothringen«  
promoviert. Anschließend war sie nach einer längeren Hospitanz bei der »Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung« und einem Volontariat beim »Tagesspiegel« als bildungspolitische Redakteurin für die 
»Welt« tätig. Danach leitete sie über acht Jahre lang die Pressestelle der Freien Universität Berlin. 
Zuletzt war Felicitas von Aretin bis März 2015 sieben Jahre lang in verschiedenen Funktionen in der 
Generalverwaltung der Max-Planck-Gesellschaft in München tätig, unter anderem als wissen-
schaftspolitische Redakteurin, Leiterin der Unternehmenskommunikation und Pressesprecherin.  
Zuletzt leitete sie das neu aufgebaute Referat, das für internationales Marketing, Veranstaltungen 
und multimediale Ausstellungskonzepte zuständig war und innovative Kommunikationskonzepte 
erprobte. Außerdem ist Felicitas von Aretin als Buchautorin und Journalistin tätig.

Personelles

Klick-Tipp

o #SeitgesternbinichbeiAlKaida! Jugendliche, 
Radikalisierung und Prävention
Politik und Gesellschaft sehen sich derzeit mit verschiedenen 
gewaltbereiten Gruppierungen konfrontiert. In jüngster Zeit 
rücken besonders die demokratie- und menschenfeindlichen 
Phänomene des gewaltorientierten Salafismus und Dschiha-
dismus in den Fokus. Wie auch im Rechtsextremismus gelten 
junge Menschen als besonders gefährdet, sich dem gewalttä-
tigen Spektrum dieser Gruppen anzuschließen. Insofern sind 
neben sicherheitspolitischen Aktivitäten auch pädagogische 
Strategien gefragt – um mit jungen Menschen vorbeugend zu 
arbeiten, aber auch, um denjenigen Hilfestellung zu leisten, 
die in diese Szenen abzugleiten drohen oder Unterstützung 
beim Ausstieg suchen.

 www.dji.de/thema/1503

o Qualitätssicherung und -entwicklung in 
frühkindlicher Bildung, Betreuung und Erziehung
Die Sicherstellung und Entwicklung von hoher Qualität in  
der frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung be
schäftigt derzeit Politik, Wissenschaft und Fachpraxis.  
Die vom Internationalen Zentrum Frühkindliche Bildung,  
Betreuung und Erziehung (ICEC) in Auftrag gegebenen  
Expertisen geben einen umfangreichen Einblick, wie  
Schweden und Australien aktuell dieser Herausforderung  
entgegentreten.

 www.fruehe-chancen.de/themen/
kinderbetreuung-international/icec-fachbeitraege/
expertise-qualitaetssicherung-und-entwicklung/ 

o PD Dr. Waltraud Cornelißen
verlässt das Deutsche Jugendinstitut (DJI) im August 2015 nach 16 Jahren und geht in den Ruhestand. 
Sie hat maßgeblich zur Profilierung des DJI im Bereich der Frauen-, Geschlechter- und Familienfor-
schung beigetragen. Die Grundschullehrerin sowie promovierte und habilitierte Soziologin kam 1999 
als Leiterin der Abteilung »Geschlechterforschung und Frauenpolitik« an das DJI nach München. Im 
Anschluss an ihre Arbeiten zur Medienforschung wandte sie sich verstärkt den Lebenslagen und  
Lebensentwürfen junger Frauen und Männer zu. Sie untersuchte unter anderem, womit Jungen und 
Mädchen ihre Zeit verbringen, wie sie ihren Beruf finden und wie sich Studium und Elternschaft verein-
baren lassen. Ihre fundierten Analysen zu Geschlechterverhältnissen in der Schule stießen auch in der 
Fachpraxis auf großes Interesse. Mit dem im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ) herausgegebenen Gender-Datenreport legte Waltraud Cornelißen im Jahr 
2005 den ersten umfassenden Überblick zum Stand der Gleichstellung von Frauen und Männern in 
Deutschland vor. Von 2006 bis 2009 leitete sie die neu gegründete Forschungsgruppe »Gender und 
Lebensplanung« am DJI. Anschließend setzte sie sich in der Abteilung »Familie und Familienpolitik« 
mit dem Thema frühe und späte Elternschaft auseinander. Sie führte zwei mehrjährige Forschungspro-
jekte durch: ein vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördertes Projekt zur Relevanz von Paarbeziehungen für 
berufliche Karriereverläufe von Frauen sowie ein Projekt der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) zu Wegen in die Elternschaft.  
Neben ihrer Forschung begleitete sie kritisch-reflektiert die laufenden Geschlechterdebatten. Das DJI wünscht Waltraud Cornelißen  
Gesundheit, Zeit für ihre vielfältigen Interessen und alles Gute für die Zukunft. 
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Christian Alt, Anne Berngruber, Sandra Hubert, Ulrich Pötter
  Der Einfluss motivationaler, evaluativer und einstellungsbezogener Merkmale 

auf die Betreuungsentscheidung von Eltern. Ergänzende Analysen des DJI- 
Surveys AID:A / In: Fuchs-Rechlin, Kirsten / Kaufhold, Gudula / Thuilot, Mareike / 
Webs, Tanja (Hrsg.): Der U3-Ausbau im Endspurt. Analysen zu kommunalen  
Betreuungsbedarfen und Betreuungswünschen von Eltern. Dortmund 2014,  
S. 110–131; im Internet verfügbar unter: www.forschungsverbund.tu-dortmund.
de/fileadmin/Files/Kindertagesbetreuung/Kommunale_Bedarfserhebung/Pub_
U3-Ausbau_im_Endspurt_Fuchs-ua_2014-10-09.pdf (Zugriff: 29.4.2015)

Felix Berth
  Vergessene Euphorie. Die erste Welle der frühpädagogischen Begeisterung. 

Disziplin- und bildungsgeschichtliche Erkundungen in den 1960er- und 1970er-
Jahren / In: Zeitschrift für Pädagogik, Heft 4/2015, S. 546–564 

Ursula Bischoff, Frank König
  Beratung und Unterstützung in der Auseinandersetzung mit Rechtsextremis-

mus / In: gsub-Projektegesellschaft mbH (Hrsg.): Wirksamkeit braucht Qualität. 
Lebendige Netzwerkarbeit und professionelle Beratung als Schlüsselelemente 
wirksamer Interventionen der landesweiten Beratungsnetzwerke gegen Rechts-
extremismus. Berlin 2014, S. 20–21 

Thomas A. Fischer, Sabrina Hoops
  Prävention und Kooperation mit Augenmaß – die Zusammenarbeit von Kin-

der- und Jugendhilfe und Polizei im Kontext von Kinder- und Jugenddelinquenz. 
In: Forum Erziehungshilfen, Heft 1/2015, S. 6

Wolfgang Gaiser, Martina Gille
  Früh übt sich: Startbedingungen für lebenslange Partizipation

In: Harles, Lothar / Lange, Dirk (Hrsg.): Zeitalter der Partizipation. Paradigmen-
wechsel in Politik und politischer Bildung? Schwalbach/Ts. 2015, S. 95–115

Nora Gaupp
  Erwachsen werden – Übergänge und biografische Herausforderungen 

junger Erwachsener / In: Materialien – Impulse für die kirchliche Jugendarbeit, 
Heft 150/2015, S. 4–17 

Martina Gille
  Die Lebensgestaltung junger Menschen zwischen Optionsvielfalt und 

Ungewissheit / In: Argumente, Heft 2/2014, S. 50–57 

Karen Hemming, Birgit Reißig
  Freizeitaktivitäten jugendlicher Hauptschüler-/innen und ihr Einfluss auf 

berufliche Zielorientierungen und den Übergang in Ausbildung und Beruf 
In: Diskurs Kindheits- und Jugendforschung, Heft 1/2015, S. 81–97 
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Lese-Tipps

Deutsches Jugendinstitut/Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF; Hrsg)

Leitung von Kindertageseinrichtungen

Grundlagen für die kompetenzorientierte Weiterbildung
WiFF-Reihe »Wegweiser Weiterbildung«  |  Band 10  |  München: Deutsches Jugendinstitut 2014
276 Seiten  |  ISBN 978-3-86379-130-8

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/uploads/media/WegweiserWeiterbildung_
Leitung_Kindertageseinrichtungen.pdf

Leitungskräfte nehmen eine Schlüsselposition für die Qualitätsentwicklung im frühpäda-
gogischen Erziehungs-, Bildungs- und Betreuungssystem ein: Im Zusammenspiel mit den 
Trägern sind sie für Führung und Management der Kindertageseinrichtungen zuständig. Das sich daraus ergebende Aufga-
benfeld ist komplex, zugleich ist das Anforderungsprofil für die Leitungstätigkeit diffus. Ein allgemein akzeptiertes, länder- 
und trägerübergreifendes Verständnis von erforderlichen Qualifikationen und Kompetenzen ist bisher nicht vorhanden.
Der »Wegweiser Weiterbildung«, den WiFF gemeinsam mit Expertinnen und Experten erstellt hat, trägt dazu bei, die Ziele 
kompetenzorientierter Weiterbildung für Kita-Leitungen klarer zu formulieren.

Leitung von  
Kindertages einrichtungen
Grundlagen für die kompetenz orientierte  Weiterbildung

WiFF Wegweiser Weiterbildung  |   10
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Alexandra N. Langmeyer

Sorgerecht, Coparenting und Kindeswohl 

Eltern Sein in nichtehelichen Lebensgemeinschaften
Heidelberg: VS Verlag für Sozialwissenschaften 2015  |  404 Seiten  |  39,99 EUR  |  ISBN 978-3-658-07475-3

Wünschen sich unverheiratete Eltern in Deutschland die gemeinsame elterliche Sorge für ihr Kind, 
müssen sie heiraten oder Sorgeerklärungen abgeben. Dem rechtlichen Begriff der gemeinsamen Sorge 
stellt Alexandra N. Langmeyer in der vorliegenden Studie das psychologische Pendant der elterlichen 
Zusammenarbeit in der Erziehung gegenüber, die in den letzten Jahren zunehmend unter dem Begriff 

des elterlichen Coparenting in der Familienforschung berücksichtigt wird. Anhand von drei Teilstudien wird aus einer syste-
mischen Perspektive die gemeinsame elterliche Sorge, die Bedeutung des elterlichen Coparenting und des Erziehungsverhal-
tens sowie deren Zusammenhang zum Kindeswohl beleuchtet.

Langm
eyer

Sorgerecht, 
Coparenting  
und Kindeswohl

Alexandra N. Langmeyer

Sorgerecht, Coparenting und Kindeswohl

Eltern Sein in nichtehelichen  Lebensgemeinschaften

Sorgerecht, Coparenting und Kindeswohl
Wünschen sich unverheiratete Eltern in Deutschland die gemeinsame elterli-
che Sorge, so müssen sie heiraten oder Sorgeerklärungen zur Erlangung der 
gemeinsamen Sorge abgeben. Dem rechtlichen Begriff der gemeinsamen Sorge 
stellt Alexandra N. Langmeyer in der vorliegenden Studie das psychologische 
Pendant der elterlichen Zusammenarbeit in der Erziehung gegenüber, die in 
den letzten Jahren zunehmend unter dem Begriff des elterlichen Coparenting 
in der Familienforschung berücksichtigt wird. Anhand von drei Teilstudien 
wird aus einer systemischen Perspektive die gemeinsame elterliche Sorge, die 
Bedeutung des elterlichen Coparenting und des Erziehungsverhaltens sowie 
deren Zusammenhang zum Kindeswohl beleuchtet.
Der Inhalt
 • Familie als zentrale Instanz für kindliches Wohlbefinden • Familie, Pluralisierung der Familienformen und Familiensysteme • Sorgerecht in (ehemals) nichtehelichen Lebensgemeinschaften • Erziehung und elterliche Übereinstimmung in der Erziehung • Coparenting, Partnerschaftsqualität, Erziehung und KindeswohlDie Zielgruppen
 • Dozierende und Studierende aus den Bereichen Psychologie, Soziologie, 

Pädagogik und Rechtswissenschaften – insbesondere mit dem Interessenschwerpunkt Familie und Kindheit • Fachkräfte in der Beratung und sozialen Arbeit; interessierte LaienDie Autorin
Alexandra N. Langmeyer ist Leiterin der Fachgruppe „Lebenslagen und Lebenswel-
ten von Kindern“ in der Abteilung Kinder und Kinderbetreuung am Deutschen 
Jugendinstitut e.V. in München.

 1
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Bernd Holthusen
  Delinquenz im Kindes- und Jugendalter – Kooperation mit Polizei und Justiz 

als Herausforderung für die Kinder- und Jugendhilfe
In: jugendhilfe, Heft 5/2014, S. 332–340

Sabrina Hoops, Bernd Holthusen
  Unbekannt, unerreicht und unverstanden? Straffällige männliche Jugendliche 

mit Migrationshintergrund als Adressaten der Kinder- und Jugendhilfe
In: Dollinger, Bernd / Oelkers, Nina (Hrsg.): Sozialpädagogische Perspektiven auf 
Devianz. Reihe: Verbrechen & Gesellschaft. Weinheim/Basel 2015, S. 241–261

Katrin Hüsken, Christian Alt
  Freizeitaktivitäten zwischen sechs und 17 Jahren. Der Einfluss der Lebenslage 

auf die ausgeübten Freizeitaktivitäten / In: Hünersdorf, Bettina (Hrsg.): 
Spiel-Plätze in der Stadt. Sozialraumanalytische, kindheits- und sozialpädagogi-
sche Perspektiven. Reihe: Grundlagen der sozialen Arbeit. Band 37. Baltmanns-
weiler 2015, S. 48–66

Karin Jurczyk
  Zeit für Care: Fürsorgliche Praxis in »atmenden Lebensverläufen«

In: Hoffmann, Reiner / Bogedan, Claudia (Hrsg.): Arbeit der Zukunft. Möglich
keiten nutzen, Grenzen setzen. Frankfurt/New York 2015, S. 260–288

Heinz Kindler
  Prävention von sexuellem Missbrauch. Möglichkeiten und Grenzen

In: Fegert, Jörg M. / Hoffmann, Ulrike / König, Elisa / Niehaus, Johanna / Liebhardt, 
Hubert (Hrsg.): Sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Ein Hand-
buch zur Prävention und Intervention für Fachkräfte im medizinischen, psychothe-
rapeutischen und pädagogischen Bereich. Berlin/Heidelberg 2015, S. 351–362 

Claudia Krell
  Adoptionsprozesse nach einer anonymen Kindesabgabe

In: BZgA – Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung. Forum Sexualaufklä-
rung und Familienplanung, Heft 1/2014, S. 29–33

Franciska Mahl, Kirsten Bruhns
  Ethnische Diskriminierung beim Zugang zur Berufsausbildung. Diskriminie-

rungswahrnehmungen von Jugendlichen mit Migrationshintergrund
In: Scherr, Albert (Hrsg.): Diskriminierung migrantischer Jugendlicher in der  
beruflichen Bildung. Stand der Forschung, Kontroversen, Forschungsbedarf. 
Weinheim/Basel 2015, S. 240–258 

Matthias Müller, Ulrike Richter
  Wege aus der Haft – Befragung junger Inhaftierter zu ihren Zukunftsperspek-

tiven nach der Haft / In: Bewährungshilfe, Heft 1/2015, S. 43–55 

Lese-Tipps

Alexandra Langmeyer, Ursula Winklhofer

Taschengeld und Gelderziehung.

Eine Expertise zum Thema Kinder und ihr Umgang mit Geld mit aktualisierten Empfehlungen zum Taschengeld
München: Deutsches Jugendinstitut 2014  |  69 Seiten  |  ISBN 978-3-86379-136-0

 Kostenlos erhältlich unter www.dji.de/fileadmin/user_upload/dasdji/news/2014/DJI_Expertise_Taschengeld.pdf

In der Expertise »Taschengeld und Gelderziehung« haben die DJI-Wissenschaftlerinnen Dr. 
Alexandra N. Langmeyer und Ursula Winklhofer das Thema Taschengeld fundiert aufgearbeitet und den Umgang 
von Kindern und Jugendlichen mit Geld anhand empirischer Befunde und aktueller Publikationen analysiert. Die 
Autorinnen zeigen auf, über wie viel Geld Kinder und Jugendliche heutzutage verfügen und wofür sie es ausgeben. 
Sie behandeln auch die Themen ökonomische Sozialisation, Gelderziehung innerhalb und außerhalb der Familie 
sowie Überschuldung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen und geben Empfehlungen dazu.

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.)

Zivilgesellschaft KONKRET 6/2015

Zivilgesellschaft und junge Engagierte  |  Gütersloh 2015  |  16 Seiten
 Kostenlos erhältlich unter http://www.bertelsmann-stiftung.de/de/publikationen/publikation/did/zivilgesellschaft-und-

junge-engagierte

Was junge Menschen von einem freiwilligen Engagement erwarten, untersucht das Deutsche Jugend
institut in der sechsten Ausgabe von Zivilgesellschaft KONKRET. Der ganzheitliche Blick auf Orte, an 
denen Engagement ausprobiert und erlernt werden kann, wird ergänzt durch Beispiele und Daten zu 
Bildungsstatus und Engagement. Junge Menschen mit Migrationshintergrund engagieren sich nicht per 

se weniger in der Schule als andere. Die zweite Generation der zugewanderten Familien ist in vielen Bereichen sogar engagierter 
als die Einheimischen. Ob sich Jugendliche engagieren oder nicht, ist nicht zufällig. Die Entscheidung dafür hängt vielmehr vom 
sozioökonomischen Status, der Bildungsqualifikation und der Einbindung in soziale Netzwerke wie Familie, Freundeskreis oder 
eine Religionsgemeinschaft ab.
Das Autorenteam dieser Ausgabe besteht aus Martina Gille, Liane Pluto und Eric van Santen vom Deutschen Jugendinstitut.

Junge Menschen üben heute in vielfältiger  Weise zivilgesellschaftliche und ehrenamtliche Tätigkeiten aus, wie z. B. eine Sportgruppe zu trainieren, in Altenheimen vorzulesen, Ferien-freizeiten zu betreuen, Konzerte zu organisie-ren, in einem Kinder- und Jugendparlament,  einem Tierheim oder in Umweltinitiativen mit-zuarbeiten. Das gesellschaftliche Interesse an der Frage, ob sich Jugendliche noch in der  Gesellschaft engagieren und zivilgesellschaft- liche und ehrenamtliche Tätigkeiten ausüben, ist hoch. Immer wieder gibt es Befürchtungen, dass Jugendliche kein Interesse mehr an der 

Mitarbeit in Verbänden, Vereinen und zivilge-sellschaftlichen Bereichen haben. Empirische Forschung zeigt jedoch, dass die Bereitschaft von jungen Menschen, sich zu engagieren,  ungebrochen ist. Allerdings hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte das Engagement verän-dert. Jugendliche sind neben einem gleichblei-benden Engagement in Vereinen und Verbän-den zusätzlich in anderen Zusammenhängen, wie sozialen Bewegungen (z. B. Umweltgrup-pen), aktiv. Zudem verändert sich zivilgesell-schaftliches Engagement von Jugendlichen  weiter. Charakteristisch ist, dass das Engage-

Zivilgesellschaft und Junge Engagierte
Zivilgesellschaft KONKRET 6 | 2015

Was junge Menschen von einem Engagement erwarten

ment junger Menschen an ihre alltägliche  Lebenssituation anknüpft. Ob sich ein Jugend- licher engagiert oder nicht, ist nicht zufällig. Entscheidend ist vielmehr, ob das Thema und die Tätigkeit junge Menschen ansprechen, ob sie über Freunde oder Bekannte auf Möglich-keiten des Engagements hingewiesen und da- zu eingeladen werden, ob sie Gemeinschaft  mit den anderen Engagierten erfahren und ob  Jugendliche in ihrem Engagement unterstützt werden.
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Christian Peucker
  Kitas in der Einwanderungsgesellschaft / In: KiTa aktuell Nordrhein-Westfa-

len, Heft 3/2015, S. 58–60 

Thomas Rauschenbach
  Bildung in Jugendfreiwilligendiensten / In: Bibisidis, Thomas / Eichhorn, Jaana 

/ Klein, Ansgar / Perabo, Christa / Rindt, Susanne (Hrsg.): Zivil-Gesellschaft-
Staat. Freiwilligendienste zwischen staatlicher Steuerung und zivilgesellschaftli-
cher Gestaltung. Reihe: Bürgergesellschaft und Demokratie. Band 44. Wiesba-
den 2015, S. 209–223 

  Welteroberung und Autonomieentwicklung. Jugend im Horizont der empiri-
schen Jugend- und Bildungsforschung / In: Schlag, Thomas / Simojoki, Henrik 
(Hrsg.): Mensch-Religion-Bildung. Religionspädagogik in anthropologischen 
Spannungsfeldern. Gütersloh 2015, S. 210–224 

Birgit Reißig
  Schwieriger Start in die frühe Erwerbsphase. Das Zusammenspiel von Aspek-

ten sozialer Exklusion bei jungen Erwachsenen
In: Diskurs Kindheits- und Jugendforschung, Heft 4/2014, S. 421–434  

  Übergänge von der Schule in den Beruf. Forschungsbefunde und Heraus
forderungen / In: Sandring, Sabine / Helsper, Werner / Krüger, Heinz-Hermann 
(Hrsg.): Jugend. Theoriediskurse und Forschungsfelder. Reihe: Studien zur Kind-
heits- und Jugendforschung. Band 2. Wiesbaden 2015, S. 187–208 

Mariana Rudolf, Andreas Eickhorst, Daniela Doege, Manfred Cierpka
  Väter in den Frühen Hilfen – trotz Belastung Vertrauen in die eigenen Kom-

petenzen? / In: Kindheit und Entwicklung, Zeitschrift für Klinische Kinderpsycho-
logie, Heft 2/2015, S. 115–123

Regine Schelle, Tina Friederich
  Weiterentwicklung pädagogischer Qualität durch inklusive Frühpädagogik. 

Eine Analyse der Schlüsselprozesse in Kitas
In: Diskurs Kindheits- und Jugendforschung, Heft 1/2015, S.67–80

Michaela Schier
  Multilokalität von Familie in Deutschland 

In: Geographische Rundschau. Heft 11/2014, S. 10–17; im Internet verfügbar 
unter: www.westermann.de/artikel/Geographische-Rundschau-Multi-und-
Translokalitaet/51141100 (Zugriff: 20.4.2015) 

Gabriel Schoyerer, Eric van Santen
  Von der Kooperation zur Integration? Perspektiven des Zusammenwachsens 

von Kindertageseinrichtungen und Kindertagespflege 
In: TPS – Theorie und Praxis der Sozialpädagogik. Heft 2/2015, S. 4–9 

Nationales Zentrum Frühe Hilfen (NZFH) in Kooperation mit der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Freien Wohlfahrtspflege e.V. (BAGFW; Hrsg.)

Handreichung für Schwangerenberatungsstellen in Netzwerken 
Früher Hilfen 

Köln 2014  |  120 Seiten  |  ISBN 978-3-942816-54-0
 Kostenlos erhältlich über die BZgA (Bestellnummer 16000158) oder unter 

www.fruehehilfen.de/fruehe-hilfen/einzelansicht-publikationen-handreichung/?L=0

Die Beiträge aus Praxis und Wissenschaft bieten umfassende Informationen unter anderem zu Qua-
lifizierungsbedarfen, rechtlichen Rahmenbedingungen und Schnittstellen der Frühen Hilfen zum 
Kinderschutz. Die Handreichung gibt darüber hinaus Anstoß zur Reflexion über Rollenverständnisse 
in der Schwangerschaftsberatung. Komprimierte, gut verständliche Beiträge liefern ein thematisch 
breit gefächertes Hintergrundwissen. Zentrale Gesetzestexte sind im Anhang zusammengefasst.

Nationales Zentrum Frühe Hilfen (NZFH; Hrsg.)

Empfehlungen zu Basiskompetenzen in den Frühen Hilfen – Beitrag des NZFH-Beirats

Köln 2014  |  16 Seiten  |  ISBN 978-3-942816-57-1
 Kostenlos erhältlich über die BzgA (Bestellnummer 16000165) oder unter

www.fruehehilfen.de/no_cache/serviceangebote-des-nzfh/materialien/publikationen/einzelansicht-publikationen/titel/
empfehlungen-zu-basiskompetenzen-in-den-fruehen-hilfen-beitrag-des-nzfh-beirats

Ziel der interprofessionell zusammengesetzten AG »Qualifizierung« war es, in einem gemeinsa-
men Arbeitsprozess Wissensbestände, Fertigkeiten, Sozial- und Selbstkompetenzen sowie Begriffe 
der Berufsgruppen zu klären, die mit Anbietern der Frühen Hilfen zusammenwirken. Die AG-
Mitglieder brachten ihre jeweils unterschiedliche professionelle Haltung, Professions- und Orga-
nisationslogik sowie spezifische Termini ein. Die erarbeiteten Empfehlungen sind als Anregung zu 
verstehen, wie Fort- und Weiterbildungen interprofessionell gestaltet werden und Kooperationen 
unter den beteiligten Berufsgruppen angebahnt werden können.

MATERIALIEN ZU FRÜHEN HILFEN

7
HANDREICHUNG

SCHWANGERSCHAFTSBERATUNGSSTELLEN IN NETZWERKEN FRÜHE HILFEN
Herausgeber: Nationales Zentrum Frühe Hilfen in Kooperation mit der Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspfl ege e. V. 

BZGA-14-02369_NZFH_Handreichung_Schwangerschaft.indd   1

30.10.14   15:11
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Sabina Schutter
  Risikofaktor Alleinerziehend? Einelternfamilien zwischen Stigmatisierung und Bewunderung / In: Die Kinder-

schutzzentren (Hrsg.): Kindgerecht. Verändertes Aufwachsen in einer modernen Gesellschaft. Köln, S. 331–358 

Mike Seckinger
  Kooperationen in Netzwerken Früher Hilfen. Hinweise für eine erfolgreiche Zusammenarbeit 

In: Sozial Extra, Heft 1/2015, S. 45–47 

Jan Skrobanek, Frank Tillmann
  DropOut oder verlorene Jugendliche: junge Menschen jenseits institutioneller Anbindung 

In: Fischer, Jörg / Lutz, Ronald (Hrsg.): Jugend im Blick. Gesellschaftliche Konstruktionen und pädagogische 
Zugänge. Weinheim 2015, S. 199–220; im Internet verfügbar unter: www.beltz.de/produkt_
produktdetails/15360-jugend_im_blick.html (Zugriff: 29.4.2015)

Claus Tully, Eric van Santen
  Nebenjobs von SchülerInnen – empirische Befunde aus Deutschland im Vergleich zu anderen Ländern. 

In: Unsere Jugend, Heft 3/2015, S. 125–136 

Sabine Walper
  Vom Einfluss der Eltern. Wer, wenn nicht die!? / In: K3 – Das Magazin des Kreisjugendring München-

Stadt, Heft 6/2014, S. 22–23 
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Das Deutsche Jugendinstitut e. V. (DJI) ist ein 
außeruniversitäres sozialwissenschaftliches Forschungs
institut. Seine Aufgaben sind anwendungsbezogene 
Grundlagenforschung über die Lebensverhältnisse von 
Kindern, Jugendlichen und Familien, Initiierung und 
wissenschaftliche Begleitung von Modellprojekten der 
Jugend- und Familienhilfe sowie sozialwissenschaftli-
che Dienstleistungen. Das Spektrum der Aufgaben liegt 
im Spannungsfeld von Politik, Praxis, Wissenschaft und 
Öffentlichkeit.

Das DJI hat dabei eine doppelte Funktion: Wissens
transfer in die soziale Praxis und Politikberatung einer-
seits, Rückkoppelung von Praxiserfahrungen in den For
schungsprozess andererseits. Träger des 1963 gegrün
deten Instituts ist ein gemeinnütziger Verein mit Mit-
gliedern aus Institutionen und Verbänden der Jugend
hilfe, der Politik und der Wissenschaft. Der institutionelle 
Etat wird überwiegend aus Mitteln des Bundesministe-
riums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
und zu einem kleineren Teil von den Bundesländern finan-
ziert. Im Rahmen der Projektförderung kommen weitere 
Zuwendungen auch vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) sowie unter anderem von Stif-
tungen, der Europäischen Kommission und von Institu-
tionen der Wissenschaftsförderung. Dem Kuratorium des 
DJIs gehören Vertreterinnen und Vertreter des Bundes, 
der Länder, des Trägervereins und der wissenschaftlichen 
Mitarbeiterschaft des DJI an.

Das DJI hat zurzeit folgende Forschungsabteilun-
gen: Kinder und Kinderbetreuung, Jugend und Jugend
hilfe, Familie und Familienpolitik, Zentrum für Dauer
beobachtung und Methoden sowie den Forschungs-
schwerpunkt »Übergänge im Jugendalter«, ferner eine 
Außenstelle in Halle (Saale).
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Nationales Zentrum für Frühe Hilfen (NZFH)
in der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BzgA; Hrsg.)

Qualifizierungsmodule für Familienhebammen  
und Familien-Gesundheits- und  
Kinderkrankenpflegerinnen und -pfleger  

Das NZFH veröffentlicht Qualifizierungsmodule für Familienhebammen und Familien-Gesund-
heits- und Kinderkrankenpflegerinnen und -pfleger. Sie sind ein Angebot an alle, die Fort- 
oder Weiterbildung für Familienhebammen und Familien-Gesundheits- und Kinderkranken
pflegerinnen planen oder durchführen.

Erschienen sind in Zusammenarbeit mit dem Felsenweg-Institut der Karl Kübel Stiftung bisher:  

Methodensammlung 

Köln 2015  |  116 Seiten
 Kostenlos erhältlich unter www.fruehehilfen.de/

serviceangebote-des-nzfh/materialien/publikationen/
qualifizierungsmodule/methodensammlung/?L=0

METHODENSAMMLUNGQUALIFIZIERUNGSMODULE FÜR FAMILIEN- HEBAMMEN UND FAMILIEN-GESUNDHEITS- UND KINDERKRANKENPFLEGERINNEN 
UND -PFLEGER

AUFGABEN UND ROLLE KLÄREN 
QUALIFIZIERUNGSMODULFÜR FAMILIENHEBAMMEN UND FAMILIEN-GESUNDHEITS- UND KINDERKRANKEN-PFLEGERINNEN UND -PFLEGER

1

Modul 1: Aufgaben und Rolle klären 

Köln 2015  |  52 Seiten
 Kostenlos erhältlich unter www.fruehehilfen.de/fileadmin/

user_upload/fruehehilfen.de/pdf/Publikation_NZFH_Modul_1_
Aufgaben_und_Rolle_Qualifizieru.pdf

http://www.beltz.de/produkt_produktdetails/15360-jugend_im_blick.html
http://www.beltz.de/produkt_produktdetails/15360-jugend_im_blick.html
http://www.fruehehilfen.de/serviceangebote-des-nzfh/materialien/publikationen/qualifizierungsmodule/methodensammlung/?L=0
http://www.fruehehilfen.de/serviceangebote-des-nzfh/materialien/publikationen/qualifizierungsmodule/methodensammlung/?L=0
http://www.fruehehilfen.de/serviceangebote-des-nzfh/materialien/publikationen/qualifizierungsmodule/methodensammlung/?L=0
http://www.fruehehilfen.de/fileadmin/user_upload/fruehehilfen.de/pdf/Publikation_NZFH_Modul_1_Aufgaben_und_Rolle_Qualifizieru.pdf
http://www.fruehehilfen.de/fileadmin/user_upload/fruehehilfen.de/pdf/Publikation_NZFH_Modul_1_Aufgaben_und_Rolle_Qualifizieru.pdf
http://www.fruehehilfen.de/fileadmin/user_upload/fruehehilfen.de/pdf/Publikation_NZFH_Modul_1_Aufgaben_und_Rolle_Qualifizieru.pdf


  Die Gegenwart erforschen, 
die Zukunft denken
 Forschung über Kinder, Jugendliche und Familien an der Schnittstelle  
 zwischen Wissenschaft, Politik und Praxis 

Mit der Ratifizierung der UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit 
Behinderung hat sich Deutschland zur Umsetzung eines inklusiven Schulsys-
tems verpflichtet. Gegenwärtig befindet sich die schulische Bildung in einer 
Phase des Übergangs. So ist die Entwicklung und Realisierung von inklusions
orientierten Schulkonzepten zwar bundesweit in Angriff genommen worden, je-
doch zeigen sich je nach Bundesland und auch von Schule zu Schule erhebliche 
Unterschiede. Um herauszufinden, wie sich Inklusion in der Sekundarstufe I für 
Schülerinnen und Schüler mit Förderbedarf Lernen in Kooperation zwischen 
Ganztagsschulen und Jugendhilfe gestaltet, wurde am Deutschen Jugendinstitut 
(DJI) mit Förderung durch die Stiftung Deutsche Jugendmarke eine qualitative 
Studie in zwei Bundesländern durchgeführt. 

Irene Hofmann-Lun

Wie tragen Ganztagskonzepte und Jugendhilfe zur gleichberechtigten 
Teilhabe von Menschen mit und ohne Behinderung an allen Bereichen 
des Lebens bei?
München: Deutsches Jugendinstitut 2014 / 116 Seiten
ISBN 978-86379-144-5
Kostenlos erhältlich unter 
www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs/Ganztagsschule_DJI_2014.pdf

Mit der Ganztagsschule 
auf dem Weg zur Inklusion

Unser  
Lesetipp

Mit der Ganztagsschule 
auf dem Weg zur Inklusion

Irene Hofmann-Lun

Wie tragen Ganztagskonzepte und 
 Jugendhilfe zur gleichberechtigten  
Teilhabe von Menschen mit und ohne  
Behinderung an allen Bereichen des  
Lebens bei?
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